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Quer durch die Geographie 
in halsbrecherischen Sprüngen 

SPur n 
e 

F"r e aU n 
Unsieherheit 

"Ieh weiss nieht, wie wir anfan­

gen sollen, um nieht in abgedro­

sehenen (An)klagen steekenzu­

bleibeno" 

"Aber wir kbnnen nieht voll in 

feministische Diskussionen ein­

steigen, ohne f Ur Leute, die 

sieh damit noeh nieht besehãf-

tigt haben, klarzumaehen, wie 

wir dazu gekommen sindo" 

"VJenig Frauen an der Uni, je hb­

her die Position, desto weniger 

Frauen, viele StudienaLbrUehe 

das wissen wir alleo Es ist 

sehon x-mal gesagt oder geschrie­

ben worden und wir haben uns 

schon fast daran gewbhntoo o" 

"ílir sind an einem Punkt, wo wir 

uns fragen mUssen, wie wir unse-

re Realitãt in die Inhalte der 

Wissensehaft Geographie einbrin­

gen kbnneno" 

Von da an ist nieht mehr auszumaehen, welche von uns was gesagt hat 000 

Wir haben festgestellt, dass Frauen bisher in der Geographie in 2 

Varianten (nicht) auftreteno 

Entweder werden sie unter die Kategorie 'Mann', 'Penàler', 'Arbeit-

nehmer' oder 'Einwohner' subsumiert, wobei mann sehweigend voraus­

setzt, dass man (inklo frau !) heute grundsãtzlieh gleichen Zugang 

zu Bildung, Beruf, Einkommen und gesellsehaftliehem Status hat, 

ohne sieh darUber Reehensehaft abzulegen, ob es tatsãehlieh der Re­

alitüt entspriehto - Der Mann als Mass aller Mensehen - was ihn 

erst zum Manne macht, versehweigt er tunliehsto 

Q 
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Oder sie sind eingepaekt ins l\!ultipaek 'Haus­

halt' als Untersuehungseinheito Dass dieser 

Haushalt aber nieht aus einer einzigen Person 

besteht, nieht eine einzige lleinung vertritt 

(f Ur den Fragebogen 000)' dass in diesem Haus­

halt mindestens 2 Personen leben, dass es unter 

diesen Personen eine Ver-teilung der Arbeit, 

Einkommen, 'Pfliehten', eteo gibt, dass da ein 

Verhaltnis besteht zwisehen diesen Personen, 

dass da ein Konflikt drinliegt, und dass dieses 

Muster eine gewisse Regelmassigkeit, man konnte 

fast sagen Gesetzmassigkeit, aufweist, das in­

teressiert den forsehenden Wissensehaftler 

nieht weiter - sehliesslieh hat er meistens 

aueh Frau und Kinder daheim und sein Privatle­

ben moehte er bitte von seiner berufliehen Ar-

beit trenneno 

Der Wissensehaftler 

Ieh moehte noeh ein bissehen bei ihm bleiben, 

bei unserem mannliehen Wissensehaftler, der 

Uber Gott und die Welt forseht und sieh selbst 

dabei vergissto Er hat nie Uber seine Stellung 

als Mann in dieser Institution naehgedaehto Es 

ist f Ur ihn selbstverstandlieh, dass das Essen 

vorbereitet ist, wenn er von seiner Arbeit heim­

kommt, dass die \tJohnung, die er am /Vlorgen ver­

lassen hat, inzwisehen aufgeraumt ist, dass die 

Soeken gewasehen sind, die Hemder gebUgelt, 

dass die Kinder, falls er weleile hat, versorgt 

sind, eteo eteo 

Und nieht nur das, es ist aueh kIar, dass er 

von den Erlebnissen und Strapazen des Tages er­

zahlen kann, wenn er heimkommt, dass er ein ver­

standnisvolles Ohr findet, nein, nieht nur ein 

Ohr, sondern ein Gesieht, ein GefUhl, einen gan­

zen l'-!ensehen, eine Frau mit Haut und Haar, die 

ihm aueh sein nótiges tagliehes Mass an Liebe 

fUll t o 

Ja, was hat denn das mit seiner Stellung an der 

Uni zu tun 7 

Er verwendet seine ganze Energie, Phantasie, Pro­

duktivitat f Ur seine Arbeit an der Uni, f Ur sei­

ne Weiterbildung, f Ur einen eventuellen Aufstieg, 

f Ur seine Karriereo Er forseht, lehrt, publi­

ziert und erntet Loorbeereno 

Er ist darauf angewiesen, dass die ganze Arbeit, 

die f Ur sein Ueberleben notig ist, von einer an­

deren Person gemaeht wird - er wUrde das alles 

gar nieht bewaltigen konnen, allein ! Etwas wUr­

de dabei immer zu kurz kommen, entweder sein phy­

sisehes und psyehisehes Wohlbefinden oder seine 

Karriere ! 

In seiner Situation ist kIar, dass ihm die 'Ent­

seheidung' leieht fallt, denn er hat ja jemanden, 

die die Arbeit f Ur ihn maeht, ja, es ist keine 

bewusste Entseheidung, es ist einfaeh so, natUr­

lieh, quasi, und privato Uebrigens, oL es die 

Ehefrau, die Freundin, die Sehwester oder die 

/Vlutter ist, spielt dabei keine Rolle (l) 

So muss er sieh nieht wei ter ltli t dem Haushal t be-

sehaftigen, noeh mit der Arbeit seiner Frau, die 

f Ur ihn unsiehtbar bleibt, noeh mit dem Verhalt­

nis zwisehen seiner eigenen Arbeit und der Ar­

beit, die seine Frau f Ur ihn erledigto Es ist 

nur logiseh, wenn das aueh in seinen Fragestel­

lungen keinen Eingang findet, denn das liegt al­

les im Vor-feld seiner forsehenden Tatigkeito 

Diese beginnt, wo Familie und Haushalt aufhoren 

ieh moehte sagen, das liegt in seinem Vor-ver­

standniso 

Damit hatten wir versueht, den Bezug herzustel­

len zwisehen der materiellen Situation eines Nan-

nes, des Wissensehaftlers, und dem nieht-Vorhan­

densein der Frauen im Spektrum seines Forsehungs­

interesses, ja, in der Forsehung Uberhaupto 

(l) Fussnote f Ur alle diejenigen unter den Mannern, die sieh nieht angesproehen fUhlen, weil sie 
ihre Soeken selber waseheno Ueber unsere Erfahrungen in \'\Iohngemeinsehaften o •• 

Samstag mi ttag, ieh konune naeh Rause, die 
andern sind ausgeflogen, der letzte ver­
lasst eben die Wohnung im Moment wo ieh 
ankommeo "Hat sehon jemand fUr's Woehen­
ende eingekauft 7" "Nein, ... ieh muss 
jetzt noeh das Auto zurUekbringen und an­
deres mehr .0." Er geht. 
Und da steh ieh nun, die Verantwortung las­
tet auf mieh, wenn ieh niehts einkaufe, ist 
fUr's \'\Ioehenende niehts dao \'\Ienn ieh doeh 
einkaufe, habe ieh es nieht nur f Ur mieh 
getan, sondern f Ur alleo (WG in ZUrieh) 

Ieh beginne, das Essen vorzubereiten, deeke 
den Tiseho Kurz bevor alles fertig ist, konm1t 
er, probiert, oder maeht eine Sosse f Ur den 
Salato 
Er halt sieh f Ur einen Typen, der in der WG 
genausoviel maeht wie die Fraueno Diskussionen 
darUber findet er ermUdend und sehon zu oft 
gefUhrt o Er sieht niehts: vJenn etwas auf dem 
'l'iseh fehl t, steht eine Frau auf o Den Kuehen 
am vJoehenende baeken die Frauen o Stundenlang 
kann er am Sehreibtiseh sitzen, aueh wenn der 
Reis in der KUehe verkoeht o ('VJG in Freiburg) 
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Die Wissenschaftlerin 

Falls sich nun eine Frau entschieden hat, inner­

halb der Wissenschaft zu arbeiten, und auf die 

lange Leiter der Hierarchie einzusteigen, wie 

lebt sie dann ?? 

Eine Familie (sprich: Mann und Kinder) kann sie 

sich nach der herrschenden Rollenaufteilung 

nicht leisten. Im Wissenschaftsbetrieb ist eine 

Doppelbelastung (Beruf - Haushalt) untragbar. 

Als Wissenschaftlerin müsste sie eigentlich ei­

ne Hausfrau zu Hause haben, um die gleichen Aus­

gangsbedingungen zu 

geniessen wie die 

Manner. Da dies in 

den seltensten 

Fallen maglich ist, 

muss sie einerseits 

die Dienstleistun-

gen, die sie zum 

Leben braucht, kau­

fen, d.h. entweder 

sich ein Hausmad-

ehen halten, oder 

das Restaurant-, 

Hotel-, Wascherei-

Aus dem Leben einer 

Hausfrau: 

Questa de Marinella e la 

storia vera .... 

" .... ihr taglicher Weg 

führte nie sehr weit: 

vom Einkauf in die Küehe 

und dann ins Schlafzim-

mer. n 

Jasmin Bonnin, deutsehe 

Liedermacherin 

Angebot nutzen, und, anderseits, ihr Privatle-

ben auf das Natigste besehranken. Im Extrem­

falI ist das Wohnen als autonomer Lebens- und 

Arbeitsraum aufgehoben. 

Im konventionellen Haushalt ist das Leisten von 

Arbeit mit dem Aufrechterha1ten von persanli­

ehen Beziehungen verknüpft: in einer Person -

der Hausfrau! Die wissensehaft1ich arheitende 

Frau muss Dienstleistungen in Form von Waren er­

werben, was gleichzeitig heisst, dass Beziehun­

gen dabei nieht beinhaltet sind. 

Oft treffe ich in Freiburg eine Geographie-Pro­

fessorin, die dreissig Jahre ihres LeLens im 

hotel verbracllt hat. Sie bewegte sieli zwischen 

den Fixpunkten Institut, hotel und Tagullgen, 

ihre Beziehungen waren nur durcl1 ihre wissen­

schaftliche Arbeit bestimmt, in die sie ihre 

ganze Energie und ihr Leben hineingesteekt hat. 

Noch heute, mit fast siebzig Jahren, geht sie 

taglich ins Institut, wo sie aueh isst und 

manehmal übernaehtet. Oft hare ich sie Lis in 

die spate Nacht hinein tippen - an der Neuauf­

lage ihres letzten Buehes ... (2) 

Auf der Suche nach einem feministischen 

Standpunkt in der Geographie 

Ja, und jetzt ? 

Inzwischen sitzen also einige Frauen in der In­

stitution Uni, auch in der Geographie. 

Inzwischen ist aueh eine neue Generation von 

Studentinnen an der Uni - vlir sind von der neuen 

Frauenbewegung gepragt ! 

Wir hahen uns zusammengesetzt und langsam ver­

sueht, unser Unbehagen in der mannlieh dominier­

ten Uni zu artikulieren. 

Wir haben gemerkt, dass wir in der í-Jissensehaft, 

in unserem Fachbereieh nicht vorkommen und be­

gonnen, uns zu überlegen, wo wir ansetzen kann­

"ten. 

In der Geographie ist das noeh nicht so lange 

her, spater als in anderen Fachbereichen. 1973; 

74 erscheinen die ersten Artikel, aber der ei­

gent1iehe Boom erfo1gt in den 1etzten fünf Jah-

ren. 

Die Geographie hat eben erst entdeekt, dass sie 

eine Gesel1schaftswissensehaft ist, und das ist 

die Voraussetzung, 1egt den Weg dafür frei, dass 

auch innerha1b dieses Faches Frauen beginnen, 

siclt zu fragen, was sie in den Inha1ten und Ne­

thoden dieser Wissensehaft für eine Ste11ung ha­

ben. 

Die Diskussion kam zuerst im eng1ischen Sprach­

raum auf, USA;Canada. (3) Pat Burnett und Irene 

Bruege1 publizieren 1973, Alison Hayford 1974 in 

Antipode. 

Als in den USA der erste Reader zu Frau und Geo­

graphie im Erseheinen begriffen war (Burnett, 

1976) (4), startete in der britischen Zeit­

schrift Area eine Debatte üher feministische An-

satze (1978/79;80;82) (5) . 

(2) Vg1. dazu das Beispiel von Verena Meyer, Rektorin der Uni Zürich, C1le a11ein in ihrem k1einen 
Haus lebt und Uber Mittag bei Bekannten isst, oder Jeanne Hersch, Philosophie-Professorin in 
Genf, die mit ihrer Eaushii.lterin zusammen 1ebt. (Tac;es-Anzeiger-11agazin Nr.43, bzw. 33, 1982) 

(3) Eine ausfUhrliehe Uebersicht ULer die Literatur der letzten 10 Jahre findet sich in Ze1insky, 
Monk, Hanson, 1982. 

(4) Leider hat dieses Buch nie das Publikationsstadium erreicht. Die verschiedenen Artike1 zirku-
1ieren in photokopierter Form. 

(5) Siei~ vor al1em Bowlby, Foord, Maekenzie, 1982. 
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ben auf das Natigste besehranken. Im Extrem­

falI ist das Wohnen als autonomer Lebens- und 

Arbeitsraum aufgehoben. 

Im konventionellen liaushalt ist das Leisten von 

Arbeit mit dem Aufreehterhalten von persanli­

ehen Beziehungen verknüpft: in einer Person -

der Hausfrau! Die wissensehaftlieh arbeitende 

Frau muss Dienstleistungen in Form von Waren er­

werben, was gleiehzeitig heisst, dass Beziehun­

gen dabei nieht beinhaltet sind. 

Oft treffe ieh in Freiburg eine Geographie-Pro­

fessorin, die dreissig Jahre ihres Lebens im 

hotel verbraellt hat. Sie bewegte siell zwisehen 

den Fixpunkten Institut, Hotel und Tagwlgen, 

ihre Beziehungen waren nur durel' ihre wissen­

sehaf-tliehe Arbeit bestimmt, in die sie ihre 

ganze Energie und ihr Leben hineingesteekt hat. 

Noeh heute, mit fast siebzig Jahren, geht sie 

taglieh ins Institut, wo sie aueh isst und 

manehmal übernaehte-t. Oft hare ieh sie Lis in 

die spate Naeht hinein tippen - an der Neuauf­

lage ihres letzten Buehes ... (2) 

Auf der Suehe naeh einem_feministisehen 

Standpunkt in der Geographie 

Ja, und jetzt ? 

Inzwisehen sitzen also einige Frauen in der In­

stitution Uni, aueh in der Geographie. 

Inzwisehen ist aueh eine ne ue Generation von 

Studentinnen an der Uni - vlir sind von der ne uen 

Frauenbewegung gepragt ! 

\"Jir haben uns zusammengesetzt und langsam ver­

sueht, unser Unbehagen in der mannlieh dominier­

ten Uni zu artikulieren. 

Wir haben gemerkt, dass wir in der \-Jissensehaft, 

in unserem Faehbereieh nieht vorkommen und be­

gonnen, uns zu überlegen, wo wir ansetzen kann­

ten. 

In der Geographie ist das noeh nieht so lange 

her, spater als in anderen Faehbereiehen. 1973/ 

74 ersel~inen die ersten Artikel, aber der ei­

gentliehe Boom erfolgt in den letzten fUnf Jah-

ren. 

Oie Geographie hat eben erst entdeekt, dass sie 

eine Gesellsehaftswissensehaft is-t, und das ist 

die Voraussetzung, legt den Weg dafUr frei, dass 

aueh innerhalb dieses Faehes Frauen beginnen, 

si eh zu fragen, was sie in den Inhalten und Me­

thoden dieser Wissensehaft f Ur eine Stellung ha­

ben. 

Oie Diskussion kam zuerst im englisehen Spraeh­

raum auf, USA/Canada. (3) Pat Burnett und Irene 

Bruegel publizieren 1973, Alison Hayford 1974 in 

Antipode. 

Als in den USA der erste Reader zu Frau und Geo­

graphie im Erseheinen begriffen war (Burnett, 

1976) (4), startete in der britisehen Zeit­

sehrift Area eine Debatte Uber feministisehe An-

satze (1978/79/80/82) (5) . 

(2) Vgl. dazu das Beispiel von Verena Meyer, Rektorin der Uni Zdrieh, die allein in ihrem kleinen 
Haus lebt und Uber Mittag bei Bekannten isst, oder Jeanne Herseh, Fhilosophie-Professorin in 
Genf, die mi t ihrer HaushiH terin zusammen lebt. (Tages-Anzeiger-l1agaz in Nr. 43, bzw. 33, 1982) 

(3) Eine ausführliehe Uebersieht über die Literatur der letzten 10 Jahre findet sieh in Zelinsky, 
Honk., Hanson, 1982. 

(4) Leider hat dieses Bueh nie das Publikationsstadium erreieht. Die versehiedenen Artikel zirhu­
lieren in photokopierter Form. 

(5) Sieile vor allem Bowlby, Foord, Haekenzie, 1982. 
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Exkurs zu 'Landschaft - Natur - Frau' 

Ent-deckung 

\Jir mochten kurz versuchen, den Bezug der tradi­

tionellen Geographie zur Prau anzudeuten. 

Die klassische Landschafts- und Landerkunde ist 

eine Geographie der Lntdeckungen und Lroberun­

gen. Die fernen Lander werden entdeckt, bereist 

und beschrieben. Der Forscher, der Geograph, 

eignet sich so das 'Andere', das 'Fremde' an. 

Die 'Landschaft', die ja 'mehr ist, als die Sum­

me ihrer Teile', wird als Naturzusarnrnenhang be­

griffen, beschrieben und Uberhoht. Vor allem 

die Frauen, aber tendenziell al le Henschen, wer­

den dabei als Teil der Natur gesehen. Die so be­

griffene 'Natur' ist eroberbar, ausbeutbar, be­

herrschbar - und sie wird es auch, bis zum Ex-

zess. 

Er-oberung 

In geographischen Beschreibungen werden Land­

schaften manchmal als Frauenkorper mit tiefen 

Schluchten, hUgeln, usw. betrachtet. Diese Be­

trachtungsweise findet sich auch in der soge­

nannten 'schongeistigen Literatur' wieder, wo­

bei es f Ur unseren Zusarnrnenhang relativ gleich­

gJltig ist, ob nun eine Frau als Landschaft 

oder eine Landschaft als Frau beschrieben wird. 

Die Art des Bezugs zur Frau ist die gleiche wie 

zu Natur unu Landschaft: ahistorisch, theorie­

los und romantisierend. Ebenso wie die fremden 

Lander (der 'Rest der VJelt') werden die Frauen 

nicht in ihrem gesellschaftlichem Zusarnrnenhang 

gesehen, sondern ausgegrenzt und damit verfUg­

bar. "Die Idealisierung des 'Fremden' gehort zu 

dessen Verachtung so wie eine HUnze irnrner zwei 

Seiten hat." (VJerlhof, 1981, S.191) 

* "Ma n kann 
stets einwenden: aber es gibt doch au eh 
Frauen. die das kõnnen. und es gibt 
aueh M1inner. die das kõnnen - ja ganz 
gewi15! Es handelt si eh um eine Grenz­
unseh1irfe ... gewisserma15en ... um ein ge­
netisehes Potential. .. " 

8 

Irgendwann um das Jahr lKOO wiire das Ereignis zu datieren. dàB 
Mensehen zuerst es si eh vorzustellen wagten: die Erde ist bis auf versehwin­
dende Reste entdeckt. erohcrt. hesetz!. vertel!t. vermessen. besehrieben 
und im Zuge de. riicksiehtslosen Ausheutung begriffen ... Inseln mag es 
noeh gehen. in den Meeren. Urwiildern. Wüsten. aber keinen Grund mehr 
riir jencs ratlos Angstlichc der weiJ3en Stcllcn auf den a!ten Karten: "Hiesunt 
]eooes«. Be\'or noch t1ic Grundlagen lkr modcrnen Rebewut ..... 

aus: Dietmar Kamper, 1982 

"Der Naturbegriff hat zunachst einmal mit Natur 

im Sinne der Wiese draussen vor der TUr nichts 

zu tun. ( .. ) Er hat nichts mit dem zu tun, was 

wir vielleicht irnrner noch unter Natur 'als sol­

cher' verstehen. Der Naturbegriff ist nicht von 

der Biologie, sondern nur von der Oekonomie her 

zu erklaren, er unterscheidet nicht zwischen 

Mensch und Tier, sondern zwischen Mensch und 

Hensch, und er ist nicht irnrner der gleiche. 

Aus der Sicht der Herrschenden (seien es 'Weis­

se', Unternehmer - private wie offentliche - oder 

auch nur der (Ehe)Mann) ist banalerweise jeweils 

alles das 'Natur', wofUr sie nichts bezahlen oder 

bezahlen wollen, was sie nichts (oder moglichst 

wenig) kosten soll. Das ist alles, was sie durch 

Raub (anstatt Tausch) aneignen kon nen ( ... )." 

(Werlhof, 1981, S. 196) 

VJeibliche Geographie - VJeltkarte 

"Denn du bist VJeib in meinem Kopf, meiner Sprache, 

meinem Leib, 

Mutter von allem, was lebt, 

( ... ) 
Wasser dem Ruder offen, dem Kiel der Pirogen, 

Kongo, mein VJeib mit wilden Schenkeln, 

mit langen Armen von Seerosen sanft umschlungen, 

kostliches VJeib von Uzugu, oliger Leib mit der 

Haut diamantener Nacht." 

aus: Senghor, zitiert nach Theweleit, S. 290 

* aus dem BIUm-Papier der CDA, Christlich­
Demokratische ArLeitnehmerschaft, OktoLer 1981 

Exkurs zu 'Landschaft - Natur - Frau' 

Ent-deckung 

Wir mochten kurz versuchen, den Bezug der tradi­

tionellen Geographie zur Frau anzudeuten. 

Die klassische Landschafts- und L~nderkunde ist 

eine Geographie der Lntdeckungen und Lroberun­

gen. Die fernen Lander werden entdeckt, Lereist 

und beschrieben. Der Forscher, der Geograph, 

eignet sicl1 so das 'Andere', das 'Fremde' an. 

Die 'Landschaft', die ja 'mehr ist, als die Sum­

me ihrer Teile', wird als Naturzusammenhang be­

griffen, beschrieben und überhoht. Vor allem 

die Frauen, aber tendenziell alle nenschen, wer­

den dabei als Teil der Natur gesehen. Die so be­

griffene 'Natur' ist eroberbar, ausbeutbar, be­

herrschbar - und sie wird es auch, bis zum Ex-

zess. 

Er-oberung 

In geographischen Beschreibungen werden Land­

schaften manchmal als Frauenkorper mit tiefen 

Schluchten, hügeln, usw. betrachtet. Diese Be­

trachtungsweise findet sich auch in der soge­

nannten 'schongeistigen Literatur' wieder, wo­

bei es für unseren Zusammenhang relativ gleich­

gültig ist, ob nun eine Frau als Landschaft 

oder eine Landschaft als Frau beschrieben wird. 

Die Art des Bezugs zur Frau ist die gleiche wie 

zu Natur una Landschaft: ahistorisch, theorie­

los und romantisierend. Ebenso wie die fremden 

Ui.nder (der 'Rest der Vlel t') werden die Frauen 

nicht in ihrem gesellschaftlichem Zusammenhang 

gesehen, sondern ausgegrenzt und damit verfüg­

bar. "Die Idealisierung des 'Fremden' geh6rt zu 

dessen Verachtung so wie eine !-1ünze immer zwei 

Seiten hat." (Vlerlhof, 1981, S.191) 

* "Man kann 
stets einwenden: aber es gibt doch auch 
Frauen, die das kõnnen, und es gibt 
auch Mãnner. die das kõnnen - ja ganz 
gewilS! Es handelt sich um eine Grenz­
unschãrfe ... gewissermalSen ... um ein ge­
netisches Potential. .. " 
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Irgendwann um das Jahr IKUí) wiire das Ereignis zu datieren, dal3 
Mensehen zuerst es si eh vorzustellen wagten: die Erde ist bis auf versehwin­
dende Reste entdeckt, erohcrt, besetzt, verleilt, vermessen, beschrieben 
und im Zuge de; rüeksichtslosen Ausheutung begriffen ... Inseln mag es 
i10eh gehen. in den Meercn, Urwiildern. Wüsten, aber keinen Grund mehr 
[ür jcncs ratlos Angstlichc der weif3cn Stcllcn auf den alten Karten: »Hic sunt 
leones«. Bc\'or noch dic Grundlagen lh:r modernen Reisewut •.. 
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"Der Naturbegriff hat zunãchst einmal mit Natur 

im Sinne der Vliese draussen vor der Tür nichts 

zu tun. I .. ) Er hat nichts mit dem zu tun, was 

wir vielleicht immer noch unter Natur 'als sol­

cher' verstehen. Der Naturbegriff ist nicht von 

der Bio10gie, sondern nur von der Oekonomie her 

zu erk1ãren, er unterscheidet nicht zwischen 

Mensch und Tier, sondern zwischen Mensch und 

Mensch, und er ist nicht immer der gleiche. 

Aus der Sicht der Herrschenden Iseien es 'Vleis­

se', Unternehmer - private wie offent1iche - oder 

auch nur der (Ehe)Nann) ist bana1erweise jewei1s 

a11es das 'Natur', wofür sie nichts bezah1en oder 

bezah1en wo11en, was sie nichts (oder mog1ichst 

wenig) kosten soll. Das ist a11es, was sie durch 

Raub (anstatt Tausch) aneignen kon nen I ... )." 

l\'Jer1hof, 1981, S. 196) 

Vleib1iche Geographie - Vle1tkarte 

"Denn du bist Vleib in meinem Kopf, meiner Sprache, 

meinem Leib, 

Mutter von a11em, was 1ebt, 
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Vlasser dem Ruder offen, dem Kie1 der Pirogen, 

Kongo, mein Vleib mit wi1den Schenke1n, 

mit 1angen Armen von Seerosen sanft umsch1ungen, 

kost1iches Vleib von Uzugu, oliger Leib mit der 

Raut diamantener Nacht." 

aus: Senghor, zitiert nach Thewe1eit, S. 290 

* aus dem B1üm-Papier der CDA, Christ1ich­
Demokratische Arbeitnehmerschaft, Oktober 1981 



Aus-grenzung 

Diese Ausgrenzung findet sieh wieder in der be­

sonderen Abwehrha1tung der Geographen gegenüber 

den Frauen auf institutione11er/sozio1ogiseher 

Ebene (siehe separaten Kasten). In der Physik 

nlUSS eine Frau wissensehaft1iche (Beweis-)lei­

stungen erbringen, um akzeptiert zu werden. 

In der Geographie ist das nicht mog1ieh, 50-

1ange die Geographie ke ine 'wissensehaft1iehen 

Leistungen' Oberhaupt erbringt, solange nSm-

1ieh der Bezug zu ihrem Gegenstand unbewusst 

b1eibt. 

We1che Geographie-StudentinjStudent kennt sie 

nicht, die Dias, auf de nen eine Frau (meist 

Bhefrau, Lxkursionstei1nehmerin) in die Land­

sehaft geste11t wird 77 

Diese Bi1der sollen woh1 zur'Auf1oekerung der 

Vor1esung dienen, ebenso solehe und Shn1iehe 

'erheiternden (fOr wen 7) Bemerkungen' zu einem 

Dia, auf dem eine Frau auf einer MorXne steht: 

"Die da isch 1.52 gross, die hXtt es chind Ober­

eho, wie sie's gmaeht hXtt, wüssemer S nat." 

(ZOrcher Professor in der Geomorpho1ogie-Grund­

vor1esung! ) 

Fort-pf1anzung 

Frauen sind die 'Objekte' im privaten Bereieh, 

die Landschaft das Objekt im 'wissensehaft1iehen 

Bereich' . 

Frauen werden erobert wie Lander und ~Ieere. 

Frauen werden a1s Keimze11e des Lebens, a1s Ur­

mutter, Ur-natur gesehen, gleichzeitig aueh a1s 

Keimze11e des Staates. Ohne Frauen keine Nation. 

Kein Reieh hat je nur mit mi1itarisehen Festungs­

an1agen 1ange existieren kannen. 

Dies zeigt sich am Beispie1 des Geographen Peter­

sen, der fOr das Deutsche Reich Ostafrika erobert 

hat und dann zur Manifestation des Staates und 

der Nation deutsehe Frauen ins Land ho1te. (Fi1m 

von Peter Krieg: 'Die Liebe zum Imperium' , 1980) 

Genauso hande1te Argentinien 1980, a1s es seine 

GebietsansprOche in der Antarktis vertreten hat, 

indem es eine sehwangere Argentinierin dorthin 

verschiffte, wo sie für den Staat den ersten 

Antarktisbürger zur We1t braehte ... 
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Ein-sehrXnkung 

In Freiburg i.Br. sind von 9 Professoren 

mindestens 4 mit Geographinnen verheiratet, 

die zumindest promoviert, wenn nieht gar 

habi1itiert sind. Diese Frauen sitzen heute 

zu Hause, haben se1ber jede l3UDI:: 
P.t"Q I., J 

eigene wissensehaft1iehe 

TXtigkeit aufgegeben und 

F'.t"q f essQ /.J1.ilJs 
870()<t-I..is.t" D.t". 

WUl?z <t t-St.t" 
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Unterstützung, die mann sieh Clg, 

wOnschen kann ... 

Die Frauen am geographisehen Institut in 

Freiburg sind entweder Studentinnen oder 

Sekretarinnen oder Putzfrauen ... 

Es gibt nicht einma1 eine Doktorandin. 

In ZOrieh sind am Geographisehen Institut 

der UniversitXt 5 Oberassistenten (davon 

l Frau) und 25 Assistenten und wissen­

schaft1iehe Mitarbeiter (davon 3 Frauen) 

angeste11t (Vor1esungsverzeiehnis \'I1S 82/ 

83), von 59 eingeschriebenen Doktoranden 

waren im SS 82 7 Frauen. 

Im IJioment sind arn Institut 2 Frauen, wobei 

die eine ihre Dissertation abgseh10ssen 

hat, die andere noch daran arbeitet, a1s 

SekretXrinnen angeste11t. Einer dritten, 

a1s Assistentin angeste11ten Geographin 

wurde dieser Job wiederho1t angeboten ... 
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Aus-grenzung 

Diese Ausgrenzung findet sich wieder in der be­

sonderen Abwehrhaltung der Geographen gegenüber 

den Frauen auf institutioneller/soziologischer 

Ebene (siehe separaten Kasten). In der Physik 

muss eine Frau wissenschaftliche (Beweis-)lei­

stungen erbringen, um akzeptiert zu werden. 

In der Geographie ist das nicht moglich, so­

lange die Geographie keine 'wissenschaftlichen 

Leistungen' überhaupt erbringt, solange nãm­

lich der Bezug zu ihrem Gegenstand unbewusst 

bleibt. 

Welche Geographie-Studentin/Student kennt sie 

nicht, die Dias, auf denen eine Frau (meist 

J:::hefrau, J.:xkursionsteilnehmerin) in die Land­

schaft gestellt wird ?? 

Diese Bilder sollen wohl zur Auflockerung der 

Vorlesung dienen, ebenso solche und ahnliche 

'erheiternden (für wen ?) Bemerkungen' zu einem 

Dia, auf dem eine Frau auf einer Morane steht: 

"Die da isch 1.52 gross, die hatt es chind über­

cho, wie sie's gmacht hãtt, wüssemer a nat." 

(Zürcher Professor in der Geomorphologie-Grund­

vorlesung! ) 

Fort-pflanzung 

Frauen sind die 'Objekte' im privaten Bereich, 

die Landschaft das Objekt im 'wissenschaftlichen 

Bereich' . 

Frauen werden erobert wie Lãnder und Meere. 

Frauen werden als Keimzelle des Lebens, als Ur­

mutter, Ur-natur gesehen, gleichzeitig auch als 

Keimzelle des Staates. Olme Frauen ke ine Nation. 

Kein Reich hat je nur mit militãrischen Festungs­

anlagen lange existieren konnen. 

Dies zeigt sich am Beispiel des Geographen Peter­

sen, der für das Deutsche Reich Ostafrika erobert 

hat und dann zur Manifestation des Staates und 

der Nation deutsche Frauen ins Land holte. (Film 

von Peter ](rieg: 'Die Liebe zum Imperium' , 1980) 

Genauso handelte Argentinien 1980, als es seine 

Gebietsansprüche in der Antarktis vertreten hat, 

indem es eine scllwangere Argentinierin dorthin 

verschiffte, wo sie für den Staat den ersten 

Antarktisbürger zur Welt brachte ... 
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Ein-schrankung 

In Freiburg i.Br. sind von 9 Professoren 

mindestens 4 mit Geographinnen verheiratet, 

die zumindest promoviert, wenn nicht gar 

habilitiert sind. Diese Frauen sitzen heute 

zu Hause, haben selber jede 

eigene wissenschaftliche 

Tatigkeit aufgegeben und 

sind ihren 

l1annern in 

fachlicher 

Hinslcht die 

Unterstützung, die mann sich 

wünschen kann ... 

Oie Frauen am geographischen Institut in 

Freiburg sind entweder Studentinnen oder 

Sekretarinnen oder Putzfrauen ... 

J:::s gibt nicht einmal eine Doktorandin. 

In Zürich sind am Geographischen Institut 

der Universitat 5 Oberassistenten (davon 

l Frau) und 25 Assistenten und wissen­

schaftliche Mitarbeiter (davon 3 Frauen) 

angestellt (Vorlesungsverzeichnis \'VS 82/ 

83), von 59 eingeschriebenen Doktoranden 

waren im SS 82 7 Frauen. 

Im Moment sind am Institut 2 Frauen, wobei 

die eine ihre Dissertation abgschlossen 

hat, die andere noch daran arbeitet, als 

Sekretarinnen angestellt. Einer dritten, 

als Assistentin angestellten Geographin 

wurde dieser Job wiederllolt angeboten ... 
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Soviel uns bekannt ist wurde diese Debatte im 

deutschsprachigen Raum kaum zur Kenntnis genom­

men - Hier, in Zürich, jedenfalls, ist mir in 

5 Jahren Studium kein Wort davon zu Ohren ge-

kommen. 

Meine ersten Erfahrungen und Gehschritte in 

frauenspezifischen Fragestellungen hahe ich mit 

den Soziologinnen gemacht. Spater kam ich indi­

rekt darauf, als mich jemand auf einen Artikel 

von Risa palm in 'Geographic Perspectives' (1982) 

aufmerksam machte. Der Aufsatz selber brachte 

nicht sehr viel, aber er brachte uns auf die 

Spur. 

Damit hat sich für uns ein ganz neues Aktions­

feld eroffnet - íür sehen nicht langer über uns 

selber hinweg, im Sinne von 'darüber-stehen und 

schweigen', sondern stecken voll drin ! 

= 
rrlll.le" 

/ 
Hittlerweile gibt es auch eine Unmenge von Stu­

dien über Frauen und ihren Bezug zu Raum und 

Umwelt. Wir mochten das anhand eines Beispiels 

ausführen: 

Hit einer time-budget-Studie versucht Risa palm 

(1981) den taglichen Zeitaufwand von Frauen für 

verschiedene Aktivitaten wie Lohnarbeit (voll 

oder teilzeit), Transportwege, Kochen, Einkaufen, 

Versorgen der Kinder, 'Preizeit', usw. zu ermit­

teIn. Sie vergleicht die Zeit-Budgets von ameri­

kanischen Frauen in (gross-)stadtischer und 

landlicher, relativ isolierter Umgebung und 

stellt fest, dass Frauen, die in einer stadti­

schen Agglomeration wohnen, viel mehr Zeit mit 

entlohnter Arbeit verbringen als ihre Ge­

schlechtsgenossinen in landlichen Kleinstadten. 

10 

In der nachstgelegenen grõsseren Stadt ware ein 

geeigneter Job allenfalls zu finden, da aber 

ein mehrstündiger Arbeitsweg mit ihren sonstigen 

'Pflichten' nicht vereinbar ist, sind sie ge­

zwungen, darauf zu verzichten. 

• 
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Soviel uns bekannt ist wurde diese Debatte im 

deutsehspraehigen Raum kaum zur Kenntnis genom­

men - Hier, in Zürieh, jedenfalls, ist mir in 

5 Jahren Studium kein Wort davon zu Ohren ge­

kommen. 

Meine ersten Erfahrungen und Gehsehritte in 

frauenspezifisehen Fragestellungen ha be ieh mit 
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-

/ 
Hittlerweile gibt es aueh eine Unmenge von Stu­
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In der naehstgelegenen grbsseren Stadt ware ein 

geeigneter Job allenfalls zu finden, da aber 

ein mehrstündiger Arbeitsweg mit ihren sonstigen 

'Pfliehten' nieht vereinbar ist, sind sie ge­

zwungen, darauf zu verziehten. 
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Obschon diese Studie die tagliche Realitat von 

Frauen beleuchtet, wird die geschlechtsspezifi­

sche Arbeitsteilung nicht thematisiert. 

Palm führt die Benachteiligung von Frauen in 

landlichen Gegenden letzlich auf die Entfernung 

von wirtschaftlichen Zentren zurück und stellt 

dabei die Frage nicht, warum sich die 'Wohnort­

wahl' dieser Haushalte nach den Job-Aussichten 

des ~lannes richtet und die Frau dami t in ihre 

'traditionelle' Rolle zwingt. 

Auf ahnliche weise verfahren eine ganze Eeihe 

weiterer Studien; 

Entweder untersuchen sie die (raumlich differen­

zierte) Ausstattung mit Kinderhorten, medizini­

schen Versorgungseinrichtungen, und ahnlichem 

mehr. 

Oder sie he1egen den geringeren Zugang von Frau­

en zu einem Privatauto, die ungleiche Benlitzung 

offent1icher Verkehrsmittel oder die Diskrimi­

nierung im Zugang zu Bi1dungsinstitutionen. 

Pür uns hahen solche Studien einen ge,dssen Wert, 

wei1 damit Bereiche der Wirk1ichkeit von Frauen 

ans (wissenschaftliche) Licht gerückt werden. 

Wir konnen bis in Detai1s verfolgen, wie sich 

die gescll1echtliche Arbeitsteilung für Frauen im 

A11tag auswirkt. 

Vlenn aber Zelinsky, Monk, Hanson am Schluss 

ihres Ka~itels liher Lebensqualitat und Status 

der Frauen die Prage folgendermassen stellen: 

"Should policy aim at improving the status o[ 

women within the limits/constraints set by the 

traditional female role ? or should the status 

of women be improved by affecting the nature of 

male and female roles themselves ?" (S. 343), 

so steht für uns fest: Solange die Ursachen hin­

ter den beobachtbaren Ungleichheiten nicht ex­

plizit gemacht werden, erscheint das unterschied­

liche 'raumliche Verhalten' von Frauen und Man­

nern als 'naturgegeben'. Die Rolle der Frauen 

wird nicht hinterfragt, davon wird im Gegenteil 

ausgegangen und damit wird sie festgeschrieben. 

Es genügt unseres Erachtens nicht, von der 'Dop­

pelbelastung' der Frau zu sprechen ohne die Fra­

ge nach dem Verhaltnis von privater Hausarbeit 

und Berufsarbeit aufzuwerfen. Die Erklarung (und 

Aufhebung) der unterdrückten Stellung der Frau 

in der Gesellschaft muss von ihrer Arbeit, bzw. 

ihrer Produktion her erfolgen. 

Dazu ist es notig, vorerst einmal unter die Lupe 

zu nehmen, welche Arbeit die Frauen konkret lei­

sten, wie diese Arbeit organisiert ist und in 

welchem Verhaltnis sie zur Arbeit der Manner 

steht. Es ist namlich keineswegs selbstverstand­

lich oder natlirlich, dass die Arbeit von Frauen 

und Mannern so organisiert wird, wie es heute in 

den Industriestaaten (und inmler mehr auch in der 

'Dritten Welt') der FalI ist (6), und das eroff­

net Perspektiven zu moglichen anderen Organisa­

tionsformen. Es ginge dabei um die Organisation 

von Arbeit, BezieílUngen und damit Raum. 

Soweit unsere I<ritik am lJauptharst der Literatur 

über Frauen in der Geographie. Es geht dabei um 

die über den raumlichen Bezug implizit eingehen­

den, (in unserem FalI frauen-politischen) Posi­

tionen in diesen Studien. 

Diese Art der Kritik ist für die Geographie 

nicht neu. 

Damit kamen wir noch kurz auf diejenigen unter 

den Geographen zu sprechen, die für sich in An­

spruch nehmen, das Unbewusstsein der bürgerli­

chen Geographie schon entlarvt zu haben, und das 

sind vor allem marxistische Vertreter. 

Ihr Denken und Argumentieren geht von der Ent­

wicklung der Produktion aus. Ihre revolutionaren 

Subjekte sind die (m&nnlichen) Lohnarbeiter. 

Frauen treten nur insofern auf, als sie, als 

Lohnabhangige, unter die 'Arbeiter' subsumiert 

werden konnen. (7) 

Auch dort, wo, wie in der marxistischen Stadt-

forschung (8), der Kampf nicht mehr nur im Pro­

duktionsbereich, sondern auch im WOhn--/Umwelt­

bereich angesetzt wird, werden die Eaus-Frauen 

zwar in einem Nebensatz erwahnt, ihre Arbeit, 

(die sich in ebendiesem 'Wohn'-Bereich abspielt) 

und die darin liegende Unterdrückung aber, nicht 

als eigene Kategorie behandelt. 

Genau die Verknüpfung der 'Frauenfrage' mit der 

'vJohnfrage' würde uns aber interessieren. 

(6) Zur Entstehung der bürgerlichen Kleinfamilie und der Hausarbeit siehe den hufsatz von Dock, 
Duden, 1977. 

(7) Siehe dazu Werlhof, 1978, oder J"oosten, 1980. 

(8) Siehe als Beispiel Castells, 1975. 
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Perspektiven 

Wir sind am schwierigen Punkt angelangt, nun un­

sere eigenen Perspektiven zu entwerfen. 

Aus der bisher geausserten Kritik lassen sich 

einige Ansatze bereits ableiten. 

Es sollte kIar geworden sein, dass in unserer 

Vorstellung feministische Wissenschaft auf eine 

gesellschaftliche Veranderung hinzielen müsste. 

Und zwar geht es konkret um die Aufhebung der 

geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, um die 

Selbstbestimmung der Frauen. (9) 

Das bedingt auf der Seite der Forscherinnen ei­

nerseits das Offenlegen ihrer Interessen und an­

derseits, dass die Fragestellungen und Zielset­

zungen ihrer Arbeit in den Dienst der Frauenbe­

wegung gestellt werden. 

In diesem Zusa~~enhang aussern wir die Vermutung, 

dass viele der bisherigen Studien und Arbeiten 

als Diskussionspapiere in begrenzten Zirkeln zir­

kulieren, dass sie von der Form her kaum geeig­

net sind, einem breiteren Publikum zuganglich zu 

sein und dass somit die Daten und Ergebnisse gar 

nie bis zu den betroffenen Frauen vordringen. 

,~ , . 

; et' 

(Dabei besteht ein offensichtlicher Nachholbe­

darf an Informationen und Daten über die spezi­

fische Situation von Frauen, ja, es fehlen oft 

geschlechtsspezifische statistische Erhebungen, 

die als Grundlage für weitere Arbeit dringend 

notig waren.) 

Wir mochten daher ein Projekt oder eine Studie 

unter anderem auch danach beurteilen, in welchem 

konkreten gesellscha,ftlichen Zusammenhang sie 

drinstecken. D.h. inwieweit sind die Fragestel­

lungen in einem breiteren Diskussionsrahmen er­

arbeitet worden, die Ergebnisse wieder zurück­

geflossen - inwiefern hat sich bei den beteilig­

ten Frauen und in ihrem Umfeld etwas verandert. 

Feministischer Kampf geschieht überall, auf der 

Strasse, in autonomen Frauengruppen, in der or­

ganisierten Bewegung, in Parteien, Gewerkschaf­

ten, am Arbeitsplatz, konkret für uns , an der 

Uni ... 

Anne, Zürich / Maggie, Freiburg 

(9) Siehe 'Plattform zur Forderung von feministischer Wissenschaft'. 
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"Hir geht es vor allem darum, 

ã.ass dieser Ort 

kein Ort im Abseits wird." 

leh glaube nieht an das 
weibliehe Wissen einerseits und das 
mãnnliehe Wissen andererseits. Die 
Kultur funktioniert dureh die AnstõBe 
der neu auftauehenden Subjekte. die 
von Mal zu Mal aut die Szene der Ge­
sehiehle treten. Diese neuen Subjekte 
stellen Fragen, aut die die traditionelle 
Kultur keine Antwort geben kann. Da­
dureh erschlie13en sieh neue produktive 
Freirãume. leh glaube, daS die Frauen 
neu auf der Gesehiehtsszenerie auftau­
ehende Subjekte sind und als solehe 
richten sie an die Kultur Fragen, die die­
se nieh! in der lage isl zu beantworten. 
Dadureh entstehen für die Frauen pre­
duktive Mõgliehkeiten, aueh auf theore­
tiseher Ebene. Der Untersehied zwi­
sehen mãnnlieher und weiblleher Thee­
rie besteht meines Eraehtens darin, daS 
eine Frau, die Theorie produziert, sieh 
selbst nieht auBer Aeht lassen kann da­
bei. Dies steht im Gegensatz zur übli­
chen ArtderMãnner, Theoriezuerarbei­
ten, die im allgemeinen durch die offi­
zielle Wissenschaft und Kulturproduk­
tion garantiert sind. Die Basis des Man­
nes ist somit abgesteekt, wohingegen 
sich die Theorie der Frauen vorerst un­
gesteuert entfaltet, kelné festen Formen 
und Grenzen hat. Sie basiert meis! auf 
der elgenen Erfahrung und bezieht den 
Kõrper mit ein. 

Alessandra Bocchetti, 
Frauenuniversitat Rom, 
in der Tageszeitung VO~t1 

11.8.82 
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Fimala Traisquaders 

oder Obersaxen ist überall 

Ein komisches Trauerspiel in 5 Akten 

1.Akt- Alpaufzug 

Szenenbild: Idyllisches Bauerndorf im Nebel, Schnee, Ende Skisaison 

Als sie in Obersaxen anko~men, sind sie 

nicht sonderlich gut darauf vorbereitet, 

worurn es in den nachsten Tagen gehen soll. 

Man weiss nicht so recht, in welchem Rahmen 

sich die Arbeit bewegen soll, weshalb es 

zuerst einmal eine Sitzung zu diesem Therna 

gibt. Die Uebungsleitung stellt ihr Pro­

gramm vor, nach alter Manier Kartieren, 

Stalle und Histen, Interviews mit Bauern, 

Erarbeiten eines kleineren Thernas in Grup­

pen. Die Uebungsteilnehmer fragen nach dem 

Sinn des ',anzen, nach dem Sinn des Kartie·· 

14 

- 5 -

2.2.2. ?rojekt Abfallbese1 tigung 

Die fc.e6ion -plant im Entwicklungskonzept die "Einriciltwlg einer 

geordneten Flli.chendeponie mi t Volumenreã.uktlon ::ni 1:-Ce16 eines 

Kehrichtverd1cnters. 1I (En tv .. icklungskonzept, Lo. ,,+4) 

Diese Deponie so11 am tich.1uss etwa 7 ha umfassen und ein Volumen 

von 400'000 m3 aufweisen.(Entwicklungskonzept,S.45) 

Bis Januar 1979 waren 41 der 45 F<.egionsgemeinaen an a.er regionalen 

:ã:ehrlchtbesei tigung betei ligt. darunter auch Jbersaxen. (Jahres­
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im Schnitt 153,6 t Kehricht abtransportiert.(19d\J) 
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2.3. Kommu.nale i'roj ekte 
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wirtschaf'tliches und poI! tisches Gedankenkonzept dan Thesen zu­

grundo liogt. 

(a) Ziols.tzuns 

Dia Thesen so11an ausschllessllch dazu dienen" dia real en Probleme 

zu erkennen .. Aleo bieten sie' keine Lõsungsmõglichkei tan. 

(b) Gedankenkonz8ot 

Dia Land\lirtscha!'t in dan Berggebleten let in der Schwelz in der 

he-uti"gan Wirtschaf"tBlage ohna Subventionsbei traga u..,d Gesetze 

ni~ht Uberlebens!'H.hlg. Das Berggebiet let ein Teil des komplexen 

Wirtschaf'tsgefUges der Schweiz, also aIlan Regeln diese!" Wirt­

scha!'t unte'rWor:Cen. 

(e) T!lESEN 

Das Aufreehterhal tan der Landwirtscha.ft im Berggebiet dient 

zur Sicherung einer môglichst grossen Selbstversorgung in 

Krlsenzel tan .. 

Der Bauernstand fUngiert zusatzlieh als Landschaftsgãrtner 

in einer heilen Welt • 

Frauenmangel, Zerfall bãuer-licher Tradi tionen, Abwanderung 
US'W'. sind strukturell bedingte Nebenerscheinungen. 

Der Erholungstourismus ist eine KonseqU'enz der Wirtschat"t. 
Als wirtschaftlicher Trager der bergbãuerlichen Landwirt­
sc:haf't iet die Wirtschaft berechtigt, die Berggebiete zu 

nutzen. 

rens von Stallen, eine Arbeit die schon 

frliher viele Geographen mit Glanz und noch 

mehr Gloria gel6st haben, nach dem Sinn 

einer Befragung von Bauernfamilien nach 

Viehbestand und ahnlichem, u:'d nach dem 

Zusammenhang zwischen Gruppenarbeiten, In­

terviews und Kartieren. Mit Verweis auf 

~-
Der Tourist ist letztlich der einzige,t der sich im Berg­

geb1et nicht zu leg1 timieren braucht. 

die kurze Arbeitszeit, sei es wenig sinn­

voll, drei verschiedene, voneinander unab­

hangige Arbeiten durchzuflihren. Die Lei­

tung verweist nach Oben, ein die Teilneh­

mer nicht ganz liberzeugen wollendes Argu­

ment, auf die Uebungen des letzten Jahres, 

eih gleiehfalls nieht sehr durehsehlagen­

des, und auf den offenbar bestehenden 

l\Iunseh der Teilnehmer naeh Testat, ein 

individuell etwas untersehiedlieh beur­

teiltes. Neben diesen FormaliUiten wird 

aber aueh T' ; taI tliehes verlangt. Diesem 

Wunseh kann leider nieht mit Genüge entge­

gen gekommen werden. Die Teilnehmer sind 

sieh darliber einlg, es wird nur ein Thema 

erarbeitet, daflir etwas intensiver, auf 

Kartieren und ahnliehes wird verziehtet . 

\Vie die Leitung spater gestehen wird, L~t 

sie doch etwas befremdet liber einen jlinge­

ren Teilnehmer, einen offenbar wenig koope­

rativen vJirrkopf, der sieh vorzugsweise 

mit viertagigem Kartieren von Mists'oeken 

abgeben will. 

Naehdem au eh die vorgesehlagenen Themen 

der Leitung etwas diskutiert worden sind, 

sowie der Arbeitsmodus an sieh, bilden 

sieh versehiedene Arbeitsgruppen. Die von 

der Leitung vorgesehlagenen ~hemen werden 

von wenigen, ne ue eigene vonden paar an­

dern Gruppen behandelt. 

Dadureh sind aber noçh lange nieht alle 

Probleme beigelegt, weitere.L6sungsversu­

ehe in den naehsten Akten. 
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Die 

16 

Unregierbarkeit der Stadte 

{7 

Wahrend der klimatisierte Reisebus die 

Auffahrtsrampe zur Autobahn Richtung Chur 

hochfahrt, gerat er in ein leises Vibrieren. 

Hinter den blaulich get5nten Scheiben 

verschwindet das Strassenbild Zürichs und 

macht dem Grau der Schallschutzwande Platz. 

Ilaben die Planer und Architekten, die sich 

an diesem sonnigen Herbstmorgen ins Grüne 

chauffieren lassen, um dort über die 

"Unregierbarkeit der Stadte" zu diskutieren, 

eine Ahnung davon, dass sich unter der 

Betonpiste ein Fluss zwangt? 

Ob diese Tagung die Entvlicklung der 

Stadte beeinflussen würde, wussten wir noch 

nicht, als wir im "park im Grünen" vor dem 

Gottlieb Duttweiler Institut in Rüschlikon, 

das die Kulturmillionen der Supermarktkette 

Migros verbuttern hilft, die ersten Sonnen­

strahlen genossen. 

Ein Bericht. 
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DER OEKONOM WERNER GEISSBERGER 

"Ist es ein Zufall, dass der Turm zu 
Babel, als sichtbares Zeichen einer 
geballten, herausfordernden Macht, dem 
Bürohochhaus des Konzerns, dem Kühlturm 
des Atomkraftwerks ahnelt? Nur eine 
extrem arbeitsteilige, mit Befehlsgewalt 
ausgerüstete wirtschaft ist dazu fahig, 
eine wirtschaft mit selbstbewussten 
Führungskraften und Organisatoren, 
welche die Arbeit der 'unselbstandigen' 
zu planen und zu koordinieren wissen. " 

Mit einer gewissen Narrenfreiheit und einer 

"Spur Uebermut" will der Publizist una Oekonom 

Werner Geissberger, bekannt als Propagierer der 

"kleinen Netze", die Probleme der Stadt angehen. 

Al s okonon;ischer Hensch kann er die, von ande­

ren nur gefúhlsmassig wahrgenornrr.ene, Zersti::irung, 

Anonyntitat, Apatil1e, seelische Verodung und die 

Kommerzialisierung in kernige Zahlen fassen. 

Das nennt sich quantifizierte Analyse: 

- im schweizerischen Mittelland ist in einer 

einzigen Generation soviel gebaut worden, 

wie in den 2000 Jahren zuvor 

- auf einer Gemeindeflache von nur drei Pro­

zent des Landes sind gegen 65 % des Wirt­

schaftspotentials konzentriert 

- die Schweizer sind ein Volk von Hietern 

(72 %, Weltsi.ltze) und 'unselbstandig' 

Erwerbenden (~Ü ~) 

- rnehr a1s die Li.ilfte ci8r Schweizer (58 %) 

leLen a11ein oder li' ;,leinstfami1ien von 

drei Person8n oder noch weniger, in eigent­

lichen iácht-Farnilien 

- 50 m2 Wohnf1ache stehen 140 rn2 (~) Verkehrs­

f1dche pro Linwohner gegenüber 

Nachdem wir es nun in unwider1egbaren Zahlen 

wissen, bleibt die Frage wie wir uns aus einem 

Systern befreien, das "zwar statisch einwand­

fraie Hohntürme und komfortab1e Vi11en bauen 

kann, doch das gese1lschaft1iche Bezugsnetz 

einschrdnkt, die gewachsene Stadtstruktur miss­

achtet und die i::iko1ogischen Kreis1dufe beein­

trachtigt". 

Geissberger versucht es mit dem "Bau von 

Luftsch1i::issern". A1s phantasievo11e Antwort auf 

die drohende i::iko1ogische Katastrophe propagiert 

er seit Jahren die Rückbesinnung auf eine "ver­

mehrt gewerblich und landwirtschaft1ich orien­

tierte Gese1lschaft, mit dem Ziel der partiel­

len Selbstversorgung und Selbstverantwortlich­

keit innerhalb überblickbaren und durcll den 

einzelnen beeinflussbaren politischen 

Strukturen". Die autonomen Subsysteme, wie 

Familie, Dorf, Stadtteil und Produktions­

betrieb sollen stabilisiert werden, okologische 

Werte die Profitorientierung abli::isen. Der Weg 

dorthin führt über einen "Umsturz in den Kbpfen 

der f~nschen"."Die mensch1iche Phantasie kann 

Wunder wirken." 

Konkret 5011 der "k1agliche Lebensstil" von 

heute wie folgt verandert werden: 

"Neben einem 6kologischen Ordnungs-
rahmen auf politischer Ebene, sollen 
mit geringfügiyen Steuerungsmassnahmen 
im Unt.ernehmnsaufbau (DezentralisationJ, 
in der phantasievolleren Arbeitszeit­
politik (kürzere und flexiblere Arbeits­
zeiten) und in der Siedlungspolitik 
(Erweiterung der Geminschaftsbereiche 
gemass dem okologischen Siedlungskonzept), 
mehr als die Halfte der Arbeitsplatze 
in die Wohnbezirke verlegt werden. Dieser 
Trend wird durch neue Technologien 
gefordert, denn zentrale Büros werden 
durch elektronische Kommunikation über­
flüssig, Mitarbeiter an Terminals konnen 
irgendwo, auch zu Hause, ihre Arbeit er­
ledigen Transport von Daten statt 
energieaufwendiger Pendlerverkehr." 
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So soll te rnan sich Geissbergers "freudigeren 

Lebensstil" und die "sinnvoll angewandte Tech­

nologie" in Gestalt des Heirncornputers einmal 

vorstellen. Doch es kornrnt noch besser: 

"Die Geldpolitik des Staates und der 
Banken muss jene zukunftsgl&ubige wirt­
schaft fordern." 

DER POLITIKER 

"Wir rnüssen es schaffen, unserer Jugend 
von heute, die die Welt von rnorgen 
gestalten und rnit den problernen und 
Herausforderungen der Zukunft fertig 
werden rnuss, die notwendige Orientierung 
zu verrnitteln und die Verantwortungs­
bereitschaft zu stBrken." 
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'l'agungsteilnehrnern ein illustrer Gast aus dern 

Norden prBsentiert wird: Hans Koschnick, 

Bürgermeister von Brernen und führendes J:vlitglied 

der SPD, komrnt auf einen Sprung vorbei, um die 

Sicht des Politikers und Realisten zu verkünden 

und dann rasch via Kloten neuen Taten entgegen­

zujetten. 

Der Herr Bürgerrneister ist ein gebildeter 

J:vlann, das zeigt sich, wenn er tief in die 

Klarnottenkiste der Geschichte greift und den 

Weg der "freien und organischen" rnittelalterli­

chen Stadt Uber rnannigfache Fehlentwicklungen 

bis zur heutigen problernüberhBuften Grossstadt 

beklagt. J:vlit kühnern Wurf trifft er dann voll 

ins Schwarze, bzw. ins Auge des Polypen: Das 

"soziale und finanzielle Ausbluten der StBdte" 

ist für ihn das Hauptproblern. Seit Anfang der 

60er Jahre zogen irnrner rnehr Bundesbürger aus 

der Stadt in die Vorortsgürtel. Diese "Abwande­

rung der Mittelschichten, aber auch der gut 

bezahlten Facharbeiter" hat Politiker wie 

Koschnick offenbar derart erschreckt, dass sie 

mi t allen lü tteln versuchten das Unheil aufzu­

hal ten. Die in wohl tonende ivorte verpackten 

Gegenrnassnahrnen lassen indessen jeden, der auf 

billige Wohnungen angewiesen ist, ersc;1audern: 
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Und so nahm das Unheil seinen Lauf. Statt der 

Besserverdienenden kamen Auslander, womit sieh 

"die Sozialstruktur in den Grossstadten erheb­

li eh versehleehterte". Und die drastiseh waeh­

sende Zahl von Auslandern, Rentnern, Sozial­

hilfeempfangern und Arbeitslosen bewirkt dann, 

naeh Kosehniek eine soziale Polarisation und 

verandert das soziale Klima in den Stadten -

"was wiederum dazu führt, dass der Zuzug in die 

Stadt nieht attraktiver wird." Welcher aufreehte 

Bürger will sehon neben solehem Pé5bel wohnen ! 

Aber eigentlieh geht es Kosehniek gar nieht um 

das soziale Klima, nein, das Problem liegt viel 

tiefer: "Mit jedem Umzug von der Grossstadt ins 

Umland zieht gleiehzeitig ein 'I'eil der gerneind­

lichen Steuerkraft mit." Na endlich ! Und 

weiter: 

"Derartig ausgeblutete Stadtteile wer­
den sehr schnell zu Problemgebieten, die 
wiederum unverhaltnismassig hohe Kosten 
für soziale Dienste, aber auch für die 
offentliche Sicherheit verursachen. Und 
damit entstehen neue Finanzbelastungen 
bei den Stãdten. " 

Und damit hat Herr Kosehniek endlieh zu seinem 

zentralen Anliegen gefunden : Er hat kein Geld 

mehr, z.B. für die dringend bené5tigte Aufrüstung 

der Polizei oder die vielen Abfuhrmanner, die 

den Dreck der Türken wegkarren müssen. 

Laut Kosehnik wird sieh das auch nieht so 

sehnell andern. Denn die grossen Industriebe-

DER PHILOSOPH 

triebe, die sieh ja gerade in Grossstadten 

konzentrieren, "sind zum Teil nicht mehr am 

Heltmarkt wettbewerbsfahig", entlassen Arbeiter 

und zahlen weniger Steuern. Und zu allem Ueber­

druss sehiebt der Bund zur Entlastung seines 

eigenen Steuerhaushaltes soziale Kosten auf die 

Gemeinden ab, die jetzt selber für Arbeitslose, 

Kindergeld und Wohngeld bleehen müssen. Aber: 

"Auch wir haben Fehler gemacht. Wir 
müssen ehrlich zugeben, dass wir in den 
sogenannten fetten Jahren mit dazu bei­
getragen haben, eine Anspruchsinflation 
bei unseren Bürgern zu erzeugen." 

Genau! Und jetzt kommt erst der Clou: 

"Was wir brauchen, ist zunãchst einmal 
ein rationaler Prozess zur allmahlichen 
Ueberwindung diaser Schwierigkeiten" 

Oder, im Klartext: 

"wir mtissen alle lernen, mit dem Verzicht 
fertig zu werden." 

Wer sieh jetzt bei diesem hoehst unerwarteten 

und originellen Vorsehlag so unheimlieh stark 

an Sprüehe klopfende Stadtpolitiker aus unserer 

idyllisehen Sehweiz erinnert fühlt, muss sieh 

getauseht haben, denn: 

"Ich sage hier in allem Ernst : Ja, 
unsere Stadte sind regierbar, wenn alle 
Einsicht zeigen, Bund, Lander und 
Ko.mmunalpoli tiker, aber a uch Bürger und 
Interessenverb~nde. I' 

So etwas hat man in der Sehweiz doeh wirklieh 

noch nie gehort! 

LUCIUS BURCKHARDT 

"Ist das Bild des unregierbaren Volkes 
nicht die Rückseite der gleichen Medail­
le, auf welcher sich der 'gute Diktator' 
abgebildet sieht, der alles zum besseren 
Ende wenden würde, wenn man ihn nur 
machen liesse?" 
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Professor Lucius Burckhardt kann es sich er­

lauben ein paar ketzerische Bemerkungen fallen 

zu lassen; er ist weder Architekt noch Planer. 

Ist es seiner Stellung zuzuschreiben, dass er 

von Kassel aus ungeschoren sogar den deutschen 

Staat kritisieren darf? 

"Heisst sich über die Unregierbarkeit der 

Stadte zu beklagen nicht mehr Durchsetzbarkeit 

zu verlangen ?" Diese Frage wird von ihm mit 

einem klaren Ja beabtwortet. Und was aus regier­

baren Stadten wird, sieht er im geplanten Kassel 

voller Entsetzen, einer Stadt die im Frieden 

vollstandig zerstort wurde. 

Verantwortlich für die bisherige Zerstorung 

von Altbauten, die horrenden Bodenpreise, die 

mangelnde nachtliche Sicherheit und die Ver­

nachlassigung der Natur ist ... die Planung ! 

Ihre gegenwartige Organisation und ihre Durch­

setzungsbürokratie erlassen Gesetze und Normen, 

die unsere Altbauten entwerten, uns mit 

'Verkehrslosungen' beglücken, ganze Quartiere 

sanieren usw. 

Das Problem der Stadte ist nicht deren Un-

regierbarkeit, sonst waren die Zustande in 

zahlreichen 'regierbaren' Stadten nicht so 

schlirnrn. Das problem liegt vielmehr auf einer 

sprachlichen Ebene. "Die Sprache in der man 

ein problem angeht, beinhaltet schon den Lo­

sungsvorschlag." Die Losungen sind denn auch in 

einer neuen Unterteilung der Probleme zu suchen. 

"Das wichtigste sind Aenderungen in un seren 

Kopfen." (schon wieder !) Hir müssen die Pro­

bleme anders angehen, damit'Fortschritt ohne 

Zerstbrung' geschehen kann. 

"Durch eine Dezentralisierung auf Quartier­

ebene erhalten die Betroffenen ihre Zustandig­

keit zurück." Sie sollen selber über Grün-

flachen, Verkehrs- und Kulturfragen, die 

Erhaltung des Baubestandes usw. entscheiden 

dürfen. Und im Bestreben wieder eine normale 

Beziehung zur Behausung herzustellen, soll die 

Schaffung von Besitz und Kleinbesitz gefordert 

werden, nach dem Motto 'Klein aber mein'. 

Nachdem wir nun die Probleme, die Lbsungen, 

die Stadt (und mit ihr die Bewohner) theore­

tisch neu unterteilt und eingeordnet haben, 

fragt es sich wie das in der Praxis aussehen 

soll : 

"Allenfalls milssen im Rathaus einige 
Wande durchschlagen und Zwischentüren 
eingebaut werden~ rI 

l;a ja ! Da haben unsere Bauunternenmer wenig­

stens etwas zu tun. 
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DER PLANER LEONHARD FUENFSCHILLING 

Die eingefrorene Utopie der Planung, eingefroren 

in einer technokratischen BUrokratie - das ist 

f Ur den ZUrcher Sozialdemokraten Leonhard FUnf­

schilling das Problem unserer Stadte. Die Pla­

nung diene nicht den Interessen der Bevolkerung, 

sie bilde vielmehr den Rahmen f Ur die private 

Verwertung von Grundeigentum und Boden. Denn 

hinter jeder Planung standen grundsatzliche 

Wertvorstellungen Uber die Funktion des Eigen­

tums, und das darf bekanntlich in der Schweiz 

nicht angetastet werden. Dementsprechend meint 

FUnfschilling, habe die offentliche Planung in 

der Schweiz das Gesamtwachstum der Stadte nicht 

beeinflusst, das Wachstum also weder gefi.irdert 

noch bellindert. Sie habe aber die Durchsetzung 

von (partikularen) Interessen ermi.iglicht und 

erleichtert, und sei so z.B. mitverantwortlich 

an derautogerechten Innenstadt. Falls die Ent­

wicklung Uberhaupt gebremst wurde, sei das nicht 

etwa auf die Planung, sondern auf den Volkswil­

len zurtlckzufUhren, wie die Ablehnung der U-Bahn 

vor rund 10 Jahren in Zürich zeige. 

Als Ausweg aus dem Dilen®a schlagt Fünfschil­

ling dann noch mehr Planung vor, nur soll sie 

gefalligst weniger verbürokratisiert sein. Nicht 

nur Betriebsschliessungen sollen von jetzt an 

in die Planung einbezogen werden, sondern auch 

Jugendarbeitslosigkeit, Drogenpolitik, die Er­

neuerung von stadtischen vvohnsiedlungen etc. 

Ueber das Wie dieser ausufernden Planokratie 

wird indessen nichts gesagt - aus ser dass sie 

langerfristig und - natUrlich - demokratischer 

zu sein hatte. 

Als leuchtendes Beispiel stellt FUnfschilling 

die Riedtli-Siedlung in ZUrich vor, wo in einer 

VOlksabstimmung die "sanfte" Sanierungsvariante 

einiger Bewohner gegen die knallharte Sanierungs­

variante der stadtischen Liegenschaftenverwal­

tun g den Sieg davontrug. Für diejenigen, die in 

Zürich am starksten unter der Wohnungsnot lei­

den, hat Fünfschillin allerdings keine Vorschla­

ge. Denn ob mit einer knallharten Riedtli-Sanie­

rung gleich al le ursprUnglichen Bewohner wegsa­

niert werden, oder ob mit einer "sanften" Vari­

ante einfach nur die WG's und die Bewohner von 

Notwohnungen rausgeschmissen werden, ist denen, 

die da rausgeschmissen werden, schliesslich 

eCjal. 

D 
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DIE AKTIONISTEN 

Wie so oft verdanken wir aueh die endgültige L6-

sung aller probleme einem Vertreter aus good old 

England. Mit effektvoller Hitehkoek-Beleuehtung, 

asehfahl und in h6ehstem Oxford-English sehil­

dert der Arehitekt Mr. Haekney die Zustande in 

seinem Land: 5 Mio. Sozialwohnungen, hoffnungs­

los heruntergekommen und in verheerendem Zu­

stand: enorm hohe Kosten. 3 Mio. Arbeitslose: 

enorm hohe Kosten. Vandalismus und Zerst6rung, 

wohin man bliekt: enorm hohe Kosten. 

Doeh es gibt einen Weg "to use people's energy 

positively not negatively". Die Energie der Leu­

te ist vorhanden, man kann sie negativ - mit Un­

ruhen - oder positiv - mit Selbsthilfe - haben. 

Das ist die Stunde des Arehitekten: Er kann den 

Unruhestiftern zeigen, dass sie eine Rolle zu 

spielen haben und nieht Gesetze breehen müssen. 

Denn es gibt da ja noeh tausende von zerfallenen 

alten Hausern, aus dem letzten Jahrhundert, mit 

einem WC auf seehs Hauser, aber heute ist das 

ja wieder ro@antiseh. Diese alten Bruehbuden 

kommen erstens den Arehitekten sehr gelegen, 

denn aueh unter ihnen grassiert die Arbeitslo­

sigkeit, und sind zweitens bestens geeignet, 

einen humanitaren Beitrag zu leisten. 

Was hat also so ein armer, arbeitsloser Mit­

bürger zu tun? Er kauft sieh für Fr. 1000 ein 

altes Reihenhaus und renoviert es eigenhandig 

für Fr. 20'000 Materialkosten und unter der 

"natural leadership" eines Arehitekten. Dabei 

erhalt er so nebenbei eine gu te Erziehung zum 

"responsible eitizen". Aueh ein nettes Festehen 

darf nieht fehlen, denn "it is very useful to 

get a good moral". Ist das Werk vollbraeht, be­

dankt sieh der frisehgebaekene Hausehenbesitzer 

bei der Regierung dafür, dass sie sein Werk 

nieht verhindert hat. Jetzt kann er einziehen -

oder aueh nieht. Denn das niedliehe Hausehen 

mit eigenem Gartehen und solidem Baekstein­

mauerehen rundherum ist mittlerweile so runde 

Fr. 60'000 wert - und damit kann der Arbeits­

lose, der er ja weiterhin ist, für den Rest 

seines Lebens glüeklieh bleiben oder sieh we­

nigstens zwei Jahre über Wasser halten. 

Wem diese L6sung nieht so zusagt, dem bietet 

Mrs. Sheila Daar die Variante aus dem sonnigen 

Kalifornien. Hello friends, we are proud to 

present "the integra l urban neighbourhood" (die 
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integrierte stadtisehe Naehbarsehaft), eine 

nette kleine Einfamilienhausehen-Siedlung in 

der Nahe von Davies, California: pflegeleieht, 

preisgünstig, energiesparend, 6kologiseh im 

Trend liegend, mit Selbstversorgung und "eommu­

nity developement" frei Haus. Für wenig Eigen­

kapital kann sieh jeder ein Stüek Utopia kaufen, 

inklusive Fusswegnetz, verkehrsarmen Quartier­

Saekstrassen, Biogarten, Komposthaufen, Regen­

wasserversorgung, Solar-Heiz-Kühl-System, Ge­

meinsehaftszentrum mit swimming-pool, Mandel­

baumalleen zur marktwirtsehaftliehen Erziehung 

der Kinder (die die fljandeln als "eash-erops" 

verkaufen k6nnen) und ethniseher Durehmisehung 

zum Vorzeigen. Dass dieses Modell zukunftswei­

send und auf andere Verhãltnisse übertragbar 

ist, steht fest: Es ist für den Durehsehnitts­

Amerkaner konzipiert und wirft Profit ab, vor 

allem dort, wo's soviel braehliegende Wüste hat 

wie in der Sehweiz. 

A do sehoat's her. Aueh im nahen Esterreieh 

tuat si wos! 24 Familien, mit einem Hauptsehul­

lehrer-Anteil von 50%, planen & gestalten unter 

der kundigen Anleitung des freisehaffenden "Um­

weltgestalters" Janos Koppandy ihre eigenen 

kostengünstigen Fertigbauteilwohnungen mit In­

nenh6fen. Besehrankte ~'li tarbei t, vor allem für 

faehkundige HObby-Bastler, ist ausdrüeklieh m6-

glieh. Und wenn die Bodenpreise von Fr. 20 je m2 

im idyllisehen Graz hart am eisernen Vorhang 

noeh nieht gestiegen sind, dann bauen sie noeh 

heute. 

r~ 
I 

DIE AKTIONISTEN 

Wie so oft verdanken wir auch die endgültige Lo­

sung aller Probleme einem Vertreter aus good old 

England. Mit effektvoller Hitchkock-Beleuchtung, 

aschfahl und in hochstem Oxford-English schil­

dert der Architekt Mr. Hackney die Zustande in 

seinem Land: 5 Mio. Sozialwohnungen, hoffnungs­

los heruntergekommen und in verheerendem Zu­

stand: enorm hohe Kosten. 3 Mio. Arbeitslose: 

enorm hohe Kosten. Vandalismus und Zerstorung, 

wohin man blickt: enorm hohe Kosten. 

Doch es gibt einen Weg "to use people's energy 

positively not negatively". Die Energie der Leu­

te ist vorhanden, man kann sie negativ - mit Un­

ruhen - oder positiv - mit Selbsthilfe - haben. 

Das ist die Stunde des Architekten: Er kann den 

Unruhestiftern zeigen, dass sie eine Rolle zu 

spielen haben und nicht Gesetze brechen müssen. 

Denn es gibt da ja noch tausende von zerfallenen 

alten Hausern, aus dem letzten Jahrhundert, mit 

einem WC auf sechs Hauser, aber heute ist das 

ja wieder romantisch. Diese alten Bruchbuden 

kommen erstens den Architekten sehr gelegen, 

denn auch unter ihnen grassiert die Arbeitslo­

sigkeit, und sind zweitens bestens geeignet, 

einen humanitaren Beitrag zu leisten. 

Was hat also so ein armer, arbeitsloser Mit­

bürger zu tun? Er kauft sich für Fr. 1000 ein 

altes Reihenhaus und renoviert es eigenhandig 

für Fr. 20'000 Materialkosten und unter der 

"natural leadership" eines Architekten. Dabei 

erhalt er so nebenbei eine gute Erziehung zum 

"responsible citizen". Auch ein nettes Festchen 

darf nicht fehlen, denn "it is very useful to 

get a good moral". Ist das v,erk vollbracht, be­

dankt sich der frischgebackene Hauschenbesitzer 

bei der Regierung dafür, dass sie sein Werk 

nicht verhindert hat. Jetzt kann er einziehen -

oder auch nicht. Denn das niedliche Hauschen 

mit eigenem Gartchen und solidem Backstein­

mauerchen rundherum ist mittlerweile so runde 

Fr. 60'000 wert - und damit kann der Arbeits­

lose, der er ja weiterhin ist, für den Rest 

seines Lebens glücklich bleiben oder sich we­

nigstens zwei Jahre über Wasser halten. 

Wem diese Losung nicht so zusagt, dem bietet 

Mrs. Sheila Daar die Variante aus dem sonnigen 

Kalifornien. Hello friends, we are proud to 

present "the integra l urban neighbourhood" (die 
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integrierte stadtische Nachbarschaft), eine 

nette kleine Einfamilienhauschen-Siedlung in 

der Nahe von Davies, California: pflegeleicht, 

preisgünstig, energiesparend, okologisch im 

Trend liegend, mit Selbstversorgung und "commu­

nity developement" frei Haus. Für wenig Eigen­

kapital kann sich jeder ein Stück Utopia kaufen, 

inklusive Fusswegnetz, verkehrsarmen Quartier­

Sackstrassen, Biogarten, Komposthaufen, Regen­

wasserversorgung, Solar-Heiz-Kühl-System, Ge­

meinschaftszentrum mit sWimming-pool, Mandel­

baumalleen zur marktwirtschaftlichen Erziehung 

der Kinder (die die Mandeln als "cash-crops" 

verkaufen konnen) und ethnischer Durchmischung 

zum Vorzeigen. Dass dieses Hodell zukunftswei­

send und auf andere Verhaltnisse übertragbar 

ist, steht fest: Es ist für den Durchschnitts­

Amerkaner konzipiert und wirft Profit ab, vor 

allem dort, wo's soviel brachliegende Wüste hat 

wie in der Schweiz. 

A do schoat's her. Auch im nahen Esterreich 

tua t si wos! 24 Familien, mit einem Hauptschul­

lehrer-Anteil von 50%, planen & gestalten unter 

der kundigen Anleitung des freischaffenden "Um­

weltgestalters" Janos Koppandy ihre eigenen 

kostengünstigen Fertigbauteilwohnungen mit In­

nenhofen. Beschrankte Hitarbeit, vor allem für 

fachkundige Hobby-Bastler, ist ausdrücklich mo­

glich. Und wenn die Bodenpreise von Fr. 20 je m2 

im idyllischen Graz hart am eisernen Vorhang 

noch nicht gestiegen sind, dann bauen sie noch 

heute. 



DER JURIST DIETER EISFELD 

"Als Thomas Moore einen Ausweg aus den 
unbefriedigenden sozialen Verhaltnissen 
des Mittelalters suchte und 1516 sein 
'Utop.ia' verfasste, ver1egte er diese 
Stadt auf eine Inse1. Wer sich heute an 
einer ahn1ichen Aufgabe versucht, rettet 
sich, mangels solcher Inse1n, ins un­
bekannte nachst Jahrhundert." 

Das Prob1em der heutigen Stadt ist ihre Grosse, 

findet der Jurist. Und zwar ist die Stadt nicht 

wegen der systematischen Benachtei1igung der 

Uind1ichen Gebiete oder der hochspezia1isier-

ten und -zentra1isierten Wirtschaft 50 gross, 

nein, wegen des "exp1osionsartigen Bevo1kerungs­

wachstums". Der sich 50 schreck1ich vermehrende 

Mensch ist zudem abhangig und Eisfe1d sagt auch 

gleich wovon: von Nahrung, Wasser und Energie! 

Und mit der gleichen messerscharfen Logik er­

kennt er die Wurze1 des Bosen: Die Bürokratie 

verursacht die Unse1bstandigkeit des Bürgers. 

Die "mensch1ich überzeugende Losung" dieser 

zentra1en Prob1eme bringt Eisfe1ds "Vierte 

Stadtverfassung", die mit erstaun1ichen "po1i­

tisch-mora1ischen Antworten" aufwartet. Unter 

dem Vorwand, dem Bürger mehr Macht zu geben, 

werden die Stadt und mit ihr die verkommenen 

Po1itiker abgeschafft. A11e Macht dem Bürger!? 

Durch die Auf10sung in Stadtvierte1, d.h. 

"vie1e k1eine Dorfer" wird das Prob1em der Un­

überschaubarkeit und Grosse der Stadte beseitigt. 

"Die Stadtvi~rte1 haben unabhangig von 
der Gesamtheit ihre besondere Entwick-
1ung, ihr spezielles Aussehen und ihr 
eigenes kommunales Niveau." 

Die Mu1tis dagegen beha1ten unabhangig von 

A11em ihre bekannte Entwick1ung und ihr eigenes 

globa1es Niveau. 

"Der Stadtmensch so11 mehr Einfluss 
auf seine stadtische Umgebung er1angen 
und sich darin wie in seiner eigenen 
Wohnung füh1en." 

Und da der Mensch Verantwortungsgefüh1 nur ge­

genüber seinem Privatbesitz kennt, wird das ge­

samte offent1iche Eigentum privatisiert. 

"Nicht der Privatbesitz ist hier ver­
staatlicht worden, sondern umgekehrt 
der offentliche Besitz ist privatisiert 
worden." 

Die Landreform des 21. Jahrhunderts 1asst den 

Privatbesitz unangetastet und genauso gerecht 

wird die monat1ich zu entrichtende Stadtmiete 

vertei1t."Die Kosten werden auf a11e Bürger 

gleichmassig umge1egt", was ungemeine Vortei1e 

gegenüber den früheren Steuern bringt, "die 

eine ziem1ich wi11kür1iche Finanzierungsmethode 

sind, die zudem für die Bürger nicht nachvo11-

ziehbar ist." 

Diejenigen offent1ichen Dienste die profit­

trachtig sind, werden privatisiert, wodurch 

Beamte und angeb1ich Kosten eingespart werden, 

denn wer kennt unsere Bedürfnisse besser a1s 

die Wirtschaft? Da aber doch nicht aus a11em 

Profit zu ho1en ist, findet ein Tei1 der Beam­

ten weiterhin Beschaftigung in der Er1edigung 

der defizitaren Geschaftchen. Eine dieser mü­

samen Aufgaben ist der offent1iche Verkehr, 

"wei1 es Bewohner gibt, die zu jung, zu krank, 

zu a1t oder arm sind um sich eines eigenen 

Fahrzeugs zu bedienen." Und für a11 jene, die 

keinen "verantwortungsvo11en Hausvater" haben 

oder sonstwie nicht norma1 sind, raumt der Ju­

rist grosszügig eine Sozia1k1ause1 ein. 

Schade, gibt es die Inse1n nicht mehr, wohin 

man Eisfe1d und seine Eistopie hinschicken 

konnte. 
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DER JURIST DIETER EISFELD 

"Als Thomas Maore einen Ausweg aus den 
unbefriedigenden sozia1en Verha1tnissen 
des Mitte1a1ters suchte und 1516 sein 
'Utopia' verfasste, verlegte er diese 
Stadt auf eine Inse1. Wer sich heute an 
einer ahn1ichen Aufgabe versucht, rettet 
sich, mangels solcher Inseln, ins un­
bekannte nachst Jahrhundert." 

Das Problern der heutigen Stadt ist ihre Grosse, 

findet der Jurist. Und zwar ist die Stadt nicht 

wegen der systematischen Benachteiligung der 

Uindlichen Gebiete oder der hochspezialisier-

ten und -zentralisierten Wirtschaft so gross, 

nein, wegen des "explosionsartigen Bevolkerungs­

wachstums". Der sich so schrecklich vermehrende 

Mensch ist zudem abhangig und Eisfeld sagt auch 

gleich wovon: von Nahrung, Wasser und Energie! 

Und mit der gleichen rnesserscharfen Logik er­

kennt er die Wurzel des Bosen: Die Bürokratie 

verursacht die Unselbstandigkeit des Bürgers. 

Die "rnenschlich überzeugende Losung" dieser 

zentralen Probleme bringt Eisfelds "Vierte 

Stadtverfassung", die mit erstaunlichen "poli­

tisch-moralischen Antworten" aufwartet. Unter 

dem Vorwand, dem Bürger mehr Macht zu geben, 

werden die Stadt und mit ihr die verkommenen 

Politiker abgeschafft. Alle Macht dem Bürger!? 

Durch die Auflosung in Stadtviertel, d.h. 

"viele kleine Dorfer" wird das Problem der Un­

überschaubarkeit und Grosse der Stadte beseitigt. 

"Die Stadtvierte1 haben unabhangig von 
der Gesamtheit ihre besondere Entwick-
1ung, ihr spezie11es Aussehen und ihr 
eigenes kommunales Niveau.» 

Die Nultis dagegen behalten unabhangig von 

Allem ihre bekannte Entwicklung und ihr eigenes 

globales Niveau. 

"Der Stadtmensch soll mehr Einf1uss 
auf seine stadtische Umgebung er1angen 
und sich darin wie in seiner eigenen 
Wohnung füh1en." 

Und da der Nensch Verantwortungsgefühl nur ge­

genüber seinern Privatbesitz kennt, wird das ge­

samte offentliche Eigentum privatisiert. 

"Nicht der Privatbesitz ist hier ver­
staat1icht worden, sondern umgekehrt 
der offentliche Besitz ist privatisiert 
worden." 

Die Landreform des 21. Jahrhunderts lasst den 

Privatbesitz unangetastet und genauso gerecht 

wird die monatlich zu entrichtende Stadtmiete 

verteilt."Die Kosten werden auf al le Bürger 

gleichmassig umgelegt", was ungemeine Vorteile 

gegenüber den früheren Steuern bringt, "die 

eine ziemlich willkürliche Finanzierungsmethode 

sind, die zudem für die Bürger nicht nachvoll­

ziehbar ist." 

Diejenigen offentlichen Dienste die profit­

trachtig sind, werden privatisiert, wodurch 

Beamte und angeblich Kosten eingespart werden, 

denn wer kennt unsere Bedürfnisse besser als 

die Wirtschaft? Da aber doch nicht aus allem 

Profit zu holen ist, findet ein Teil der Beam­

ten weiterhin Beschaftigung in der Erledigung 

der defizitaren Geschaftchen. Eine dieser mü­

samen Aufgaben ist der offentliche Verkehr, 

"weil es Bewohner gibt, die zu jung, zu krank, 

zu alt oder arm sind um sich eines eigenen 

Fahrzeugs zu bedienen." Und für all jene, die 

keinen "verantwortungsvollen Hausvater" haben 

oder sonstwie nicht normal sind, raumt der Ju­

rist grosszügig eine Sozialklausel ein. 

Schade, gibt es die Inseln nicht mehr, wohin 

man Eisfeld und seine Eistopie hinschicken 

konnte. 
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DER REALIST HEIK AFHELDT 

"Befragungen Jugendlicher zeigen : Ein 
starkes Bedürfnis nach handwerklichem 
Tun, nach Sinnhaftigkeit der Arbeit, 
nach Ueberschaubarkeit, nach sozialen 
Bezügen auch in der Arbeitswelt, nach 
Integration von Kopf- und Handarbeit. n 

Dr. H. Afheldt von der prognos AG hat Phan­

tasie und Verantwortung zu Hause gelassen. Dte 

braucht er nicht. Was z!hlt sind facts. Afheldt 

ist Experte. 

Eiska1t holt er die grünen Utopisten und 

alternativen Einzelk!mpfer, die treuherzigen 

Idealisten und Frustrierten aus der guten alten 

Zukunft und von fernen Inseln zurück, das Grüne 

ergraut. Um die Grundlage seiner Trendanalyse 

zu beleuchten, lohnt es sich, seinen digitalen 

Perspektiven einen analogen Rückblick voranzu­

stellen : 

Das letzte Jahrzehnt Wissenschaft und Technik 

war gekennzeichnet durch Automation und Ausla­

gerung von Industriebetrieben in die Dritte 

Welt. Getrieben durch stagnierende Profitraten 

und angelockt durch tiefe Produktionskosten 

verlagerten die kapitalkr!ftigen Konzerne 

Arbeitspl!tze in sogenannte Niedriglohnl!nder. 

Die verbleibenden Arbeitsp1!tze wurden 'ge­

strafft' und rationa1isiert, womit man u.a. die 

Einführung von computergesteuerten Robotern 

meint. W!hrend in der Schweiz als Fo1ge dieser 

Entwick1ung, von 1965 bis 1976 190'000 Arbeits­

pl!tze in Handel und Gewerbe 'abgebaut' wurden, 

erhohte sich die Zahl der im Dienstleistungs­

sektor Besch!ftigten um 450'000. Diese Zunahme 

um fast eine halbe Mi11ion ist u.a der wach­

senden Bedeutung des Finanzplatzes Schweiz 
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zuzuschreiben. Banken und Versicherungen weisen 

die grosste Wertschopfungsrate pro Besch!ftigtem 

auf, d.h. die Spezialisierung lohnt sich. 

Wohin diese, für alle Industriel!nder typi­

sche, Entwicklung laufen soll, führt Afheldt nun 

plastisch vor Augen. Was uns bevorsteht ist 

eine Revolution des Dienstleistungssektors: 

"Die raschen Fortschritte in Kommuni­
kationstechnik (2 Wegkommunikation, 
Glasfaser) und die Verbilligung der 
Personal- oder Heimcomputer als Termi­
nals grosser Netzwerke, machen eine 
Dezentralisierung einer grosseren An­
zahl von Arbeitsvorgangen moglich. Die 
Einführung von Robotern erlaubt die 
Fertigung in kleinen und sauberen 
Produktionseinheiten. Heimarbeit und 
Arbeit in Quartier-Arbeitshausern 
(Bürotels) sind keine Utopie mehr. n 

Das Absitzen von Gleitzeit in muffigen Gross­

raumbüros am anderen Ende der Stadt gehort also 

schon bald der Vergangenheit an; keine ne u­

gierigen Mitarbeiter, kein nervendes Getratsche 

mehr. Der moderne Heimarbeiter spinnt wie vor 

hundert Jahren allein oder im trauten Familien­

kreis vor sich hin. Kommunikation am Arbeits­

platz findet nur noch in den sogenannten Büro­

tels statt, wo die grossen Brüder der Heim­

computer für besonders knifflige probleme 

beherbergt sind. Die besorgten Arbeitgeber wol­

len der Entwicklung zum super-humanen Arbeits­

platz nicht im Wege stehen und passen sich den 

ausgewiesenen Bedürfnissen ihrer Untergebenenan: 

DER REALIST HEIK AFHELDT 

"Befragungen Jugendlicher zeigen : Ein 
starkes Bedürfnis nach handwerklichem 
Tun, nach Sinnhaftigkeit der Arbeit, 
nach Ueberschaubarkeit, nach sozialen 
Bezügen auch in der Arbeitswelt, nach 
Integration von Kopf- und Handarbeit. n 

Dr. H. Afheldt von der prognos AG hat Phan­

tasie und Verantwortung zu Hause gelassen. Dte 

braucht er nicht. Was z!hlt sind facts. Afheldt 

ist Experte. 

Eiska1t holt er die grünen Utopisten und 

alternativen Einzelk!mpfer, die treuherzigen 

Idealisten und Frustrierten aus der guten alten 

Zukunft und von fernen Inseln zurück, das Grüne 

ergraut. Um die Grundlage seiner Trendanalyse 

zu beleuchten, lohnt es sich, seinen digitalen 

Perspektiven einen analogen Rückblick voranzu­

stellen : 

Das letzte Jahrzehnt Wissenschaft und Technik 

war gekennzeichnet durch Automation und Ausla­

gerung von Industriebetrieben in die Dritte 

Welt. Getrieben durch stagnierende Profitraten 

und angelockt durch tiefe Produktionskosten 

verlagerten die kapitalkr!ftigen Konzerne 

Arbeitspl!tze in sogenannte Niedriglohnl!nder. 

Die verbleibenden Arbeitsp1!tze wurden 'ge­

strafft' und rationa1isiert, womit man u.a. die 

Einführung von computergesteuerten Robotern 

meint. W!hrend in der Schweiz als Fo1ge dieser 

Entwick1ung, von 1965 bis 1976 190'000 Arbeits­

pl!tze in Handel und Gewerbe 'abgebaut' wurden, 

erhohte sich die Zahl der im Dienstleistungs­

sektor Besch!ftigten um 450'000. Diese Zunahme 

um fast eine halbe Mi11ion ist u.a der wach­

senden Bedeutung des Finanzplatzes Schweiz 
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zuzuschreiben. Banken und Versicherungen weisen 

die grosste Wertschopfungsrate pro Besch!ftigtem 

auf, d.h. die Spezialisierung lohnt sich. 

Wohin diese, für alle Industriel!nder typi­

sche, Entwicklung laufen soll, führt Afheldt nun 

plastisch vor Augen. Was uns bevorsteht ist 

eine Revolution des Dienstleistungssektors: 

"Die raschen Fortschritte in Kommuni­
kationstechnik (2 Wegkommunikation, 
Glasfaser) und die Verbilligung der 
Personal- oder Heimcomputer als Termi­
nals grosser Netzwerke, machen eine 
Dezentralisierung einer grosseren An­
zahl von Arbeitsvorgangen moglich. Die 
Einführung von Robotern erlaubt die 
Fertigung in kleinen und sauberen 
Produktionseinheiten. Heimarbeit und 
Arbeit in Quartier-Arbeitshausern 
(Bürotels) sind keine Utopie mehr. n 

Das Absitzen von Gleitzeit in muffigen Gross­

raumbüros am anderen Ende der Stadt gehort also 

schon bald der Vergangenheit an; keine ne u­

gierigen Mitarbeiter, kein nervendes Getratsche 

mehr. Der moderne Heimarbeiter spinnt wie vor 

hundert Jahren allein oder im trauten Familien­

kreis vor sich hin. Kommunikation am Arbeits­

platz findet nur noch in den sogenannten Büro­

tels statt, wo die grossen Brüder der Heim­

computer für besonders knifflige probleme 

beherbergt sind. Die besorgten Arbeitgeber wol­

len der Entwicklung zum super-humanen Arbeits­

platz nicht im Wege stehen und passen sich den 

ausgewiesenen Bedürfnissen ihrer Untergebenenan: 



"Die Unternehmen gehen zunehmend zur 
Dezentralisierung von Aktivitaten und 
operationalen Entscheidungen über. 
Zunehmend zentralisiert werden dagegen 
die Entscheidungen über die Existenz 
von Einheiten, ihre Grõsse und Produk­
tionsprogramm." 

Die Computer- und Kommunikationstechnik erlaubt 

es den Konzernen ihre zentralen Verwaltungen zu 

reduzieren und übers ganze Land zu verteilen, 

wo sie so ganz nebenbei noch von den günstigeren 

Bodenpreisen profitieren. 

Daran, dass die Geschãftsleitung weiterhin vom 

Zentralsitz aus über Sein und Nichtsein en t­

scheidet, ãndert sich selbstverstãndlich nichts, 

dafür strebt aber die Organisationsfãhigkeit der 

Arbeitnehmer gegen Null. Die Vorteile dieser 

Entwicklungstechen nichtsdestotrotz ins Auge und 

dürften auch recht schmackhaft anzupreisen sein: 

Entwicklung stechen nichtsdestotrotz ins Auge 

und dürften auch recht schmackhaft anzupreisen 

sein : Quartiere und Gemeinden, Klein- und 

CHIPS 

Die Stadt l6st sich also auf, in einzelne 

Quartiere, die alle zunehmend unabhãngig von­

einander funktionieren. 

Mittelstãdte erfahren eine ungemeine Aufwertung 

durch das Zusammenführen von Arbeitsplatz und 

Wohnort; der Druck auf die zentralen Standorte 

lãsst nach und "bestimmte zentrale Hierarchien 

werden abgeflacht; die Stadtzentren und Agglo­

merationen werden entlastet von Industrie-, 

Haushalts- und Verkehrsemissionen." 

"Die Stadt als geschichtlich wichtiger 
Integrationsraum wird in wesentlichen 
Teilen abgelõst durch wirtschaftliche 
Integrationsprozesse oberhalb, auf 
stadtregionaler, nationaler und vor 
allem internationaler Ebene und nach 
E~ durch Emanzipation der einzelnen 
Gemeinden und Quaxtiere." 

Der schleichende Tod der ungeliebten Stadt 

wird angesichts der offensichtlichen Vorteile 

kaum Trauer hervorrufen. Quartiere und Gemein­

den geniessen ihre Autonomie und k6nnen sich 

zwecks Kooperation und Koordination in über­

kommunalen Fragen zu Grossstadt-Konf6derationen 

zusammenschliessen. 

- CITY 

Der neue Büromensch fãhrt am Morgen nicht mehr 

zur Arbeit, sondern setzt sich noch im pyjama, 

eine Tasse Kaffee neben sich, an 'seinen' Ter­

minal. Zum Einkaufen braucht er nicht mehr in 

die City zu fahren, stundenlang nach einem Park­

platz zu suchen und damit der City-Vereinigung 

Anlass zur Lobby für ne ue Parkhãuser zu geben : 

Das Quartier-Shopping-Center samt integrierter 

Bio-Food-Abteilung erfüllt alle seine Wünsche. 

Und falls man am Feierabend den Heim-Terminal 

nicht einfach aufs Videoprogramm umschalten will, 

gibts im Quartier-Kultur-Zentrum bestimmt ein 

Quartier-Folklore-Programm. 

Alle Oeko-Fritzen und Apokalypse-Propheten 

werden jubilieren, weil der Hauptumweltver­

schmutzer, die Stadt, zumindest für ihre inter­

nen Oekologie-Probleme die Endl6sung gefunden 

hat : Weil man jetzt nicht mehr in die City zur 

Arbeit fãhrt, und weil man nicht mehr in die 

City zum Shoppen fãhrt, und weil man nicht mehr 

in die City zum Vergnügen fãhrt, und weil der 

Durchgangsverkehr schon lange auf der Ring-Auto­

bahn rundherum fãhrt, fahren dann viel weniger 
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"Die Unternehmen gehen zunehmend zur 
Dezentralisierung von Aktivit&ten und 
operationalen Entscheidungen über. 
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die Entscheidungen über die Existenz 
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Leute in die City, die in der heutigen Form auch 

gar nicht mehr existiert : Keine verstopften 

Stassen mehr, keine neuen Stadtautobahn-Projekte 

mehr, kein Larm mehr, keine Abgase mehr, keine 

Energieverschwendung mehr. 

Die sonstigen Infrastruktur-Einrichtungen, wie 

POlizeikasernen, Klaranlagen, Kehrrichtverbren­

nungsanlagen, Strassenverkehrsamter und weitere 

unerfreuliche Anlagen sind dann, je nach Szena­

ria, ebenfalls dezentralisiert, d.h. haben alle 

ein 'Quartier' samt Bindestrich vor dem Namen 

oder liegen halt immernoch zentral dort, wo 

ohnehin nur die Benachteiligten hausen. 

In all diesen eigenstandigen Quartieren sieht 

man glückliche Leute, die in ihrer dank Automa­

tion so unglaublich vermehrten Freizeit Bio­

garten, Velowege, Gemeinschaftszentren, Solar­

Anlagen und was das Herz eines Hobby-Oeko­

Futuro-Bastlers sonst noch begehrt in vorbild­

licher Weise und selbstverstandlich gemeinsam 

anlegen. Und für alle selbsternannten Animatoren, 

Alternativ-Architekten, Umweltgestalter und 

sonstigen Apostel der Selbstentfaltung besteht 

reissender Absatz. 

In den reizenden, idyllischen, organischen, 

überschaubaren, kleinraumigen und dezentralen 

Quartier-Dorfern, die sich da zu Grossstadt­

konoderationen zusammenschliessen, ergeben sich 
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natürlich auch ganz neue politische Verhalt­

nisse : Je nach Wunsch steht eine noch demokra­

tischere, noch blütenweissere und noch bürger­

nahe re Planung & Verwaltung zur Verfügung, oder 

die Variante mit mehr Freizeit - weniger Staat 

und privatisiertem offentlichen Eigentum erhalt 

den Zuschlag. Auf jeden Fall wird dem Bürger im 

Dorfer-Bund mit der 4. Stadtverfassung oder im 

klein-vernetzten Luftschloss mit den okologi­

schen Kreislaufen seine Selbsverantwortlichkeit 

und Zustandigkeit wieder zurückgegeben. Der 

Bürger wird also wie in der mittelalterlichen 

Stadtidylle seine Quartier-Umgebung aktiv mit­

gestalten und eine weitgehende politische Mit­

sprache in allen entscheidenden Quartier-Belan­

gen, wie Wohnstrassen, Blumentopfen, Velowegen 

und Schneeraumung gentessen. 

Bei soviel gegenseitigem Verstehen und Ver­

trauen werden sich sicher auch bal d soziale 

Kontakte, Geborgenheit und Phantasie einstellen, 

kurz : Es wird sich überall wohlige Lebensquali­

tat ausbreiten und die schone neue Welt mit der 

Erfüllung (fast) aller Forderungen unserer lie­

ben Gastreferenten wird lediglich etwas ver­

unsichert durch die Ratten, die sich in den bio­

dynamischen Mandelbaumalleen so unheimlich 

schnell vermehren. 

Denn es konnen sich nur hoffnungslose Schwarz­

maler daran stossen, dass weder Oekologen, noch 

die Mora- oder Sozialisten die probleme der Stadt 

gelost haben : Der technische Fortschritt und die 

weise Voraussicht einiger Konzernleitungen haben 

namlich erst vollautomatisch und eigendynamisch 

alles zum Guten gewendet. Und wer will es ihnen 

verübeln, wenn sie sich gleichzeitig kleine, 

überschaubare, kontrollierbare und erpressbare 

Gemeinden als Verhandlungspartner geschaffen 

haben. 

'Teile und herrsche'. Nach diesem Prinzip ver­

waltete schon Casar sein Riesenreich, und wie der 

'small is beautiful'-Verkünder Leopold Kohr im 

abschliessenden Vortrag bemerkte, werden in 

Liechtenstein schliesslich schon heute alle 

probleme von der Lokalbevolkerung gelost, und 

Krawalle hat's da auch noch nie gegeben. 
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"JA ZUR STADT" 

Planer und utopisten als Sehwatzer abzutun ist 

altbekannt und do eh gefahrlieh, und wem naeh all 

diesen seheussliehen Theorien die Ohren sausen 

und die Augen brennen kann nieht geholfen werden: 

denn aueh ein kurzer Absteeher aufs glatte Par­

kett der Realpolitik bestatigt das Bild. An der 

Tagung selbst war von Realpolitik allerdings 

noeh nieht viel zu h6ren. So brauehte es eine 

pers6nliehe Aufmunterung des Tagungsleiters um 

dem sehüehternen Züreher Stadtrat Jürg Kaufmann 

eine Stellungnahme zu entloeken. AIs es endlieh 

so weit war, nahm dieser dann aber kein Blatt 

vor den Mund und kraehzte : "leh bin hier nieht 

eingeladen worden. leh bin selbst gekommen und 

habe bezahlt. AIso m6ehte ieh nur zuh6ren." 

Denken und reden k6nnen andere besser, g.e.d. 

Ungestort liess man sie philosophieren und 

tagen, die Hofdenker und Hofnarren, um dann kei­

ne zwei Tage spater im 'Hotel Zürieh' die Zukunft 

sehleehthin festzulegen. Fernab vom narrisehen 

Treiben wurde hier das von der Sehweizerisehen 

Bankgesellsehaft gesponsorte Symposium 'Ja zur 

Stadt' abgehalten, zu dem Vertreter aus Wirt­

sehaft und Politik geladen waren. 

"Ich glaube mit gutem Gewissen sagen zu 

dilrfen, wenn wir ja zur Stadt sagen, dass 
wir den grosseren Beitrag leisten, als 

wenn wir in ewiger Kritiklust die Unre­
geirbarkeit der St~dte anprangern." 

Damit stellte der Winterthurer Stadtprasident Urs 

Widmer gleieh einmal alles kIar. Den noeh gr6s­

seren Beitrag will der Hofhalter der Zürieh AG, 

Thomas Wagner leisten: 

"Die Grundlage filr eine lebendige und 
offene Stadt bildet nur ein wirtschaftlich 
starkes Gemeinwesen. Zürich ist auf eine 
entwicklungsf~hige wirtschaft und auf ein 
gutes Einvernehmen mit den Sozialpartnern 
ebenso angewiesen, wie auch Industrie, 
Handel und Gewerbe eine leistungsf~hige 
Stadt nótig haben." 

Und dass die Dezentralisierungs-Apostel mit 

ihren Forderungen voll im Trend zur leistungs­

fahigeren und regierbareren Stadt liegen, besta­

tigte ein 'alternativer' Thomas Wagner : 

"Wichtig sind allerdings auch das geistige 
Klima und die kulturell vielfalt des 
Lebens in der Stadt, wozu heute auch sub­
kulurelle Aktivit~ten und die sogenannte 
Alternativ-Kultur gehóren. Wie wichtig 
überblickbare Strukturen in einer Stadt 
sind, man denke nur an ein reges Quartier­
leben, wird heute, glücklicherweise ver­
mehrt erkannt. " 

Gezeiehnet: Dr. Th. Wagner, Ltd. Dir. d. 
stadt. Altern.-Kult. und Vorsitzender von 
'Pro Suburb8 Alegre' 

Christian, Riehi 
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KROKUSSE UND STADTGEOGRAPHIE 

Angesichts der Tatsache, dass, wenigstens in Zürich, Stadtgeographie ein Nicht-Dasein führt, abgesehen 

einmal von der ewigen Rezipierung der guten alten Stadtgeographie von B. HOFMEISTER, die immer schwin­

delerregendere Auflagezahlen erreicht und dem jeweils neusten Stand angepasst, in immer neuen Farben 

verkauft wird (jetzt ist grün aktuell), haben wir uns diesen Frühling entschlossen, ein eigenes Stadt­

geographie-Seminar durchzuführen. Arbeitsgruppen arbeiteten sich in verschiedene Teilbereiche ein. 

Die Ergebnisse wurden in Form von Vortragen von uns und von Gastreferenten an die Teilnehmer weiter­

gegeben und diskutiert. Wir greifen in diesem Artikel dieses Seminar auf und stellen daraus einige Re­

sultate vor. 

s o z i a l o k o l o g i e A l t e r 
W e i n i n n e u e n S e h l a u e h e n 

DIE "MUCKRAKERS" 

Es ist kein Zufall, dass zuerst in den USA ur­

bane Probleme systematisch von der Forschung 

behandelt wurden und die USA deshalb als das 

eigentliche Ursprungsland der kommunalen So­

zialforschung bzw. der Stadtforschung gelten. 

Die sei t dem leitzten Jahrhundert in allen in­

dustrialisierten Landern zu beobachtende Ver­

stadterung im grossen Stil hat in Amerika am 

frühesten eingesetzt. Ein gutes Beispiel dafür 

ist die Entwicklung der Stadt Chicago. 1833 war 

Chicago noch ein kleines Holz-Fort am Lake Mi­

chigan, wenige Jahrzehnte spater eine Millio­

stadt und ein wichtiges Industrie- und Handels­

zentrum (Fleischverarbeitungsindustrie, Stahl­

produktion, Herstellung von Eisenbahnwagen, 

Weizenhandel). Dieses rasante Wachstum der ame­

rikanischen Stadte war nur durch vollig irr­

witzige wirtschaftliche Zuwachsraten und rück-

sichtsloses Profitemachen moglich. Die europa i-

schen Immigranten mussten sich mit den niedrig-

sten Lohnen zufriedengeben und wohnten unter 

schrecklichen Bedingungen, wie man sie heute 

ganz ahnlich in ·den Stadten der Dritten Welt 

findet. Um die Jahrhundertwende deckten Journa­

listen schonungslos die Gründe für die miserab­

len stadtischen Lebensbedingungen auf: die 

staatliche Misswirtschaft und die Korruption in 

Wirtschaft und Politik. Durch ihren Recher­

chier-Journalismus, der die schandlichen facts 

ans Tageslicht holte, und ihren Schreibstil, 

der unter die Haut ging, riefen sie den chaoti­

schen und kranken Zustand der amerikanischen 

Stadte ins Bewusstsein der Oeffentlichkeit und 

losten eine ~elle der Kritik aus. 
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Aber auch Schriftsteller hatten einen gros­

sen Einfluss auf das erwaChende kritische Be­

wusstsein. Im Zeichen des Realismus wurden die 

stâdtischen Lebensverhâltnisse der unterprivi­

legierten Schichten genau beschrieben. Der be­

rühmteste Roman stammt vom Sozialkritiker UPTON 

SINCLAIR, heisst "The Jungle" und erschien 

1906. Am Beispiel einer Immigrantenfamilie aus 

Littauen zeigt SINCLAIR auf, wie hart und bru­

taI die Arbeiter der Schlachth5fe von Chicago 

ums Ueberleben kampfen mussten: In 
sie. 
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rium vergleicht, hinauszugehen, sich an den au­

genfâlligen Missstânden zu orientieren und die 

probleme aufzugreifen und zu beschreiben. Dem 

Zêitgeist entsprechend übernehmen sie die orga­

nische und 5kologische Sichtweise der Gesell­

schaft. Um den "Organismus" der Stadt und ihren 

"Stoffwechsel" besser zu begreifen, unterteilen 

sie Chicago in l'local communi ties", die in der 

Oekologie der "natural area" oder dem Habitat 

entsprechen. Sie sammeln systematisch Daten zur 

Kriminalitât und Prostitution, zu Rassismus und 

JOb-Diskriminierung, und erstellen Statistiken 

und Karten über Bodenpreise und Mietverhaltnis-
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Die natürliche Konkurrenz wird in der menschli­

chen Gesellschaft zu einer 5konomischen Konkur­

renz um Positionen in einer arbeitsteiligen Or­

ganisation. Weil jeder seinen eigenen Profit 

sucht und deshalb notwendigerweise das produ­

ziert und verkauft, was den meisten Wert für 

\<. he d).e} eine 1: de1: Tag, . t 1\\el 10-
lNelc hINache \<.a1\\ 1\1:be ). n "\le1: 
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Diese Beschreibung der Lebensbedingungen der 

Arbeiter mit Bildern aus der Natur, die den 

Vergleich mit DARWINs "Struggle of Existence" 

geradezu aufdrangen, beeinflusste die sozial-

5kologische Theorie ganz wesentlich. 

THE CHICAGO SCHOOL OF SOCIOLOGY 

Aus dieser Generation von Journalisten und 

Schriftstellern, die den heute eher ehrenvollen 

Schimpfnamen "muckrakers" (=Dreckwühler) er­

hielten, stammt auch der Begründer der "Chicago 

School of Sociology" ROBERT E. PARK. Ueberzeugt 

von der politischen Kraft des Recherchier-Jour­

nalismus, arbeitete er nach dem Anglistik-Stu­

dium einige Jahre im Zeitungswesen. Nach einem 

Philosophiestudium in Europa beschaftigt er 

sich in den USA mit der Rassenproblematik und 

wird dann an die University of Chicago berufen. 

Als Professor ermuntert er seine Studenten, in 

die Stadt, die er mit einem riesigen Laborato-
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die Gemeischaft hat, entsteht eine Art konkur­

rierende Kooperation, die zu einem Gleichge­

wichtszustand in einer "local community" führt. 

Dieses Gleichgewicht wird gest5rt durch natür­

liches Bev51kerungswachstum und Immigration. 

PARK bezeichnet dies als "sozialen Stoffwech­

sel", der einerseits durch einen intensivierten 

Wettbewerb, der schliesslich zu einer neuen Ar­

béitsteilung und zu einem neuen Gleichgewicht 

führt, und andererseits durch soziale Selektion 

und Segregation der Bev51kerung begleitet wird. 
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Aber auch Schriftste11er hatten einen gros­

sen Einf1uss auf das erwachende kritische Be­

wusstsein. Im Zeichen des Rea1ismus wurden die 

stâdtischen Lebensverhâ1tnisse der unterprivi-

1egierten Schichten genau beschrieben. Oer be­

rühmteste Roman stammt vom Sozia1kritiker UPTON 

SINCLAIR, heisst "The Jung1e" und erschien 

1906. Am Beispie1 einer Immigrantenfami1ie aus 

Littauen zeigt SINCLAIR auf, wie hart und bru­

taI die Arbeiter der Schlachth6fe von Chicago 

ums Ueberleben kãmpfen mussten: o In 
s1-e . 
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rium vergleicht, hinauszugehen, sich an den au­

genfâlligen Missstanden zu orientieren und die 

Probleme aufzugreifen und zu beschreiben. Oem 

Zeitgeist entsprechend übernehmen sie die orga­

nische und 6kologische Sichtweise der Gesell­

schaft. Um den "Organismus" der Stadt und ihren 

"Stoffwechsel" besser zu begreifen, unterteilen 

sie Chicago in l' local communi ties", die in der 

Oeko1ogie der "natural area" oder dem Habitat 

entsprechen. Sie sammeln systematisch Daten zur 

Kriminalitât und Prostitution, zu Rassismus und 

Job-Oiskriminierung, und erstellen Statistiken 

und Karten über Bodenpreise und Mietverhaltnis­
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Oie natürliche Konkurrenz wird in der menschli­

chen Gesel1sehaft zu einer 6konomischen Konkur­

renz um Positionen in einer arbeitsteiligen Or­

ganisation. Weil jeder seinen eigenen Profit 

sucht und deshalb notwendigerweise das produ­

ziert und verkauft, was den meisten Wert für 
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Diese Beschreibung der Lebensbedingungen der 

Arbeiter mit Bi1dern aus der Natur, die den 

Vergleich mit OARWINs "Struggle of Existence" 

geradezu aufdrangen, beeinflusste die sozial-

6kologische Theorie ganz wesentlich. 

THE CHICAGO SCHOOL OF SOCIOLOGY 

Aus dieser Generation von Journa1isten und 

Schriftste1lern, die den heute eher ehrenvollen 

Schimpfnamen "muckrakers" (=Oreckwüh1er) er­

hielten, stammt auch der Begründer der "Chicago 

die Gemeischaft hat, entsteht eine Art konkur­

rierende Kooperation, die zu einem G1eichge­

wichtszustand in einer "local community" führt. 

Oieses Gleichgewicht wird gest6rt durch natür­

liches Bev61kerungswachstum und Immigration. 

PARK bezeichnet dies als "sozialen Stoffwech­

sel", der einerseits durch einen intensivierten 

Wettbewerb, der schliesslich zu einer neuen Ar­

béitsteilung und zu einem neuen Gleichgewicht 

führt, und andererseits durch soziale Se1ektion 

und Segregation der Bev61kerung begleitet wird. 
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School of Soeio1ogy" ROBERT E. PARK. Ueberzeugt 

von der po1itischen Kraft des Recherchier-Jour­

na1ismus, arbeitete er nach dem Ang1istik-Stu­

dium einige Jahre im Zeitungswesen. Nach einem 

Philosophiestudium in Europa beschaftigt er 

sich in den USA mit der Rassenproblematik und 

wird dann an die University of Chicago berufen. 

Als Professor ermuntert er seine Studenten, in 

die Stadt, die er mit einem riesigen Laborato-
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Die Verteilung der Betriebe und Geschafte auf 

die verschiedenen "local communities" wird be-

stimmt durch ihre Wirtschaftskraft (Dominanz-

prinzip) und durch das Bodenpreisgefalle zwi-

schen den "communities". Der Druck auf das Zen-

trum verstarkt sich mit dem Ausbau der privaten 

und 6ffentlichen Verkehrsmittel. Das Zentrum 

dehnt sich aus. 

Zur Erforschung der "local communities" be-

dient man sich Statistiken, Karten und der Me-

thode der "cultural anthropology", dem Vorbild 

der teilnehmenden Beobachtung. PARK postuliert, 

dass die Studenten bei den Leuten wohnen und 

leben und so eine Insider-Perspektive gewinnen 

sollen. Aus dieser Art Forschung entstehen meh-

rere case studies über einzelne Quartiere Chi-

cagos. Gemeinsames Ziel dieser Untersuchungen 

ist es, die Ursachen verschiedener urbaner 

Probleme (Ghettos, Rassendiskriminierung, Ju-

gendkriminalitat, verschiedene Lebensstile, In-

dividualisierung, Anonymisierung etc.) aufzu-

decken und einer breiten Oeffentlichkeit zu 

vermitteln. 

"Stadtanalyse - soziale und raumliche Organisa­

tion der Gesellschaft" von JUERGEN FRIEDRICHS: 
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Nicht nur die Vorteile einer den 6kologischen 

Ansatz aufnehmenden Stadtanalyse sind pragmati­

scher Art, sondern auch FRIEDRICHS' Vorgehen 

bei der Bildung seiner Theorie der sozialen und 

raumlichen Organisation der Gesellschaft. Für 

die "Stadtanalysensuppe à la FRIEDRICHS" sind 

nur die besten Zutaten gut genug. Die sozial­

okologischen Begriffe und Annahmen werden zu 

einer schmackhaften Brühe ausgekocht. Als Bei­

gemüse sozia16kologischer und soziologischer 

Tradition dient DURKHEIM's Theorie der Arbeits­

teilung. Hypothesen der Organisationssoziologie 

sind das Salz in der Suppe. Von Planern und Po-p;.litikern wird FRIEDRICHS' vielseitig verwendba-

"'-.......~ __ ~ _ es Grundrezept beliebig variiert und mit den 

~verschiedensten Zutaten verfeinert. 

_ Als zentrales Bindeglied zwischen der sozia-
SOZIALOEKOLOGEN #",-

,~' len und der raumlichen Organisation spielt in 
DIE NEUEN 

Die Sozia16kologie (Chicagoer Schule) stiess 

auf massive Kritik. Es wurde ihr vorgeworfen, 

das s sie 6kologische Annahmen, wie Konkurrenz 

und Gleichgewicht, unbesehen auf die menschli­

Gesellschaft übertragen habe und dass es ihr 

nicht gelungen sei,. diese Analogien zu prazi­

sieren und weiterzuentwickeln. Und: Die Sozial-

6kologen würden in ihren case studies soziolo­

gische Beschreibungen und Erklarungen geben, 

die keine sozia16kologische Begriffe oder Hypo­

thesen verwenden. Mit anderen Worten: Die Theo­

rie der Sozia16kologie sei bei einigen grundle­

genden Annahmen stehengeblieben und tauge für 

die Forschung nur wenig. 

Trotz dieser massiven Kritik und der Tatsa­

che, dass man nicht einmal die Grundannahmen 

(z.B. naturwüchsige Konkurrenz als eines der 

wichtigsten Prinzipien für menschliche Gesell­

schaften), als gesichert betrachten kann, wer­

den die Ansatze der Sozia16kologie auch in 

neuerer Zeit immer wieder aufgenommen. Als Bei­

spiel für diese "neue Sozia16kologie" behandel­

ten wir im Seminar das 1977 erschienene Buch 

-',,- FRIEDRICHS' Theorie die Arbeitsteilung eine 

wichtige Rolle. Allerdings vermag die rein 

funktionale Erklarung nicht sehr zu überzeugen: 
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Aus der sozialen Differenzierung nach verschie­

denen Subsistenzaktivitaten ergibt sich über 

eine Bewertung dieser Aktivitaten eine Rangord­

nung der Individuen und daraus wiederum soziale 

Ungleichheit. In ahnlicher Weise werden Stand­

te bewertet und rangiert und es entsteht raum­

liche Ungleichheit: 
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Die Verteilung der Betriebe und Gesehâfte auf 

die versehiedenen "local eommunities" wird be-

stimmt dureh ihre Wirtschaftskraft (Dominanz­

prinzip) und dureh das Bodenpreisgefâlle zwi-

schen den "eommunities". Der Druek auf das Zen-

trum verstârkt sieh mit dem Ausbau der privaten 

und offentlichen Verkehrsmittel. Das Zentrum 

dehnt sieh aus. 

Zur Erforsehung der "loeal eommunities" be-

dient man sich Statistiken, Karten und der Me-

thode der "eultural anthropology", dem Vorbild 

der teilnehmenden Beobaehtung. PARK postuliert, 

dass die Studenten bei den Leuten wohnen und 

leben und so eine Insider-Perspektive gewinnen 

sollen. Aus dieser Art Forsehung entstehen meh-

rere ease studies über einzelne Quartiere Chi-

eagos. Gemeinsames Ziel dieser Untersuchungen 

ist es, die Ursachen verschiedener urbaner 

Probleme (Ghettos, Rassendiskriminierung, Ju-

gendkriminalitât, versehiedene Lebensstile, In-

dividualisierung, Anonymisierung ete.) aufzu­

deeken und einer breiten Oeffentliehkeit zu 

vermitteln. 

"Stadtanalyse - soziale und râumliehe Organisa­

tion der Gesellsehaft" von JUERGEN FRIEDRICHS: 
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Nieht nur die Vorteile einer den okologisehen 

Ansatz aufnehmenden Stadtanalyse sind pragmati­

scher Art, sondern auch FRIEDRICHS' Vorgehen 

bei der Bildung seiner Theorie der sozialen und 

râumliehen Organisation der Gesellsehaft. Für 

die "Stadtanalysensuppe ã la FRIEDRICHS" sind 

nur die besten Zutaten gut genug. Die sozial­

ckologischen Begriffe und Annahmen werden zu 

einer sehmaekhaften Brühe ausgekocht. Als Bei­

gemüse sozialokologischer und soziologischer 

Tradition dient DURKHEIM's Theorie der Arbeits­

teilung. Hypothesen der Organisationssoziologie 

sind das Salz in der Suppe. Von Planern und Po­

litikern wird FRIEDRICHS' vielseitig verwendba-

__ ) es Grundrezept beliebig variiert und mit den 

----- J~'verschiedensten Zutaten verfeinert. 

Als zentrales Bindeglied zwischen der sozia-

.{ len und der râumlichen Organisation spielt in 
DIE NEUEN SOZIALOEKOLOGEN 

Die Sozialokologie (Chieagoer Schule) stiess 

auf massive Kritik. Es wurde ihr vorgeworfen, 

das s sie okologische Annahmen, wie Konkurrenz 

und Gleichgewieht, unbesehen auf die menschli­

Gesellsehaft übertragen habe und dass es ihr 

nicht gelungen sei,. diese Analogien zu prâzi­

sieren und weiterzuentwiekeln. Und: Die Sozial­

okologen würden in ihren ease studies soziolo­

gische Besehreibungen und Erklârungen geben, 

die keine sozialokologisehe Begriffe oder Hypo­

thesen verwenden. Mit anderen Worten: Die Theo­

rie der Sozialokologie sei bei einigen grundle­

genden Annahmen stehengeblieben und tauge für 

die Forsehung nur wenig. 

Trotz dieser massiven Kritik und der Tatsa­

ehe, dass man nieht einmal die Grundannahmen 

(z.B. naturwüehsige Konkurrenz als eines der 

wiehtigsten Prinzipien für menschliehe Gesell­

sehaften), als gesiehert betraehten kann, wer­

den die Ansâtze der Sozialokologie aueh in 

neuerer Zeit immer wieder aufgenommen. Als Bei­

spiel für diese "neue Sozialokologie" behandel­

ten wir im Seminar das 1977 ersehienene Bueh 

'", FRIEDRICHS' Theor ie die Arbei tsteilung eine 

wichtige Rolle. Allerdings vermag die rein 

funktionale Erklârung nieht sehr zu überzeugen: 

Aus der sozialen Differenzierung nach versehie­

denen Subsistenzaktivitâten ergibt sich über 

eine Bewertung dieser Aktivitâten eine Rangord­

nung der Individuen und daraus wiederum soziale 

Ungleichheit. In âhnlicher Weise werden Stand­

te bewertet und rangiert und es entsteht râum­

liche Ungleichheit: 
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Das Kriterium der funktionalen Bedeutung einer 

wirtschaftlichen Aktivitat für die Ziele der 

gesellschaftlichen Organisation verliert an Be­

deutung nebe n der Frage nach dem Wie und Warum 

sich bestimmte wirtschaftliche Aktivitaten an 

bestimmten Standorten durchsetzen kannen und 

andere nicht. Die wichtige Rolle von Macht und 

Eigentum tan t FRIEDRICHS zwar an, hütet sich 

aber davor, sie genauer zu untersuchen. Nach 

bewahrter sozialakologischer Tradition ist Kon­

kurrenz naturgegeben. Die Starkeren werden sich 

schon keine Blasse geben und sich erwartungsge­

mas s souveran durchsetzen. Diese Naturgegeben­

heit gestattet es Forschern und Planern nicht, 

die Frage nach der Rolle von Macht und Eigentum 

überhaupt anzugehen (sie sind bereits vorgege­

ben), und erlaubt es ihnen, sich unbeschwert 

von solch gesellschaftspolitischen Fragen auf 

die Untersuchung von Standortbewertungen, Ver­

teilungen, Zuordnungsprozesse etc. zu stürzen. 
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PL~NUNG - GEPLANT? NURPLANUNG - GEPLANT? 

Wenn es Leute gibt, für die sich aus der Na­

tur die (unsere) Gesellschaft ableiten lasst, 

für die die (unsere) Gesellschaft also gleichen 

Gesetzmassigkeiten unterstellt ist wie die Na­

tur (Unter 'die Natur' verstehen wir das im 19. 

Jh. von Darwin und anderen ",nT_~,;iJ.ck~l-':- und als 

'Natur' postulierte System) dann sind diese 

Leute potentielle Planer wie wir sie uns wün­

schen: Vallig unbelastet von zeitraubenden und 

einschrankenden Ueberlegungen zur Gesellschaft 

die natürlicherweise so ist wie sie ist, k6n­

nen sie ihre ganze Arbeitskraft in den Dienst 

von interessierten Auftraggebern stellen und 

sachbezogen-wissenschaftlich ein ganzes Arse­

naI von ausgeklügelten Verfahren und erprob­

ter Methoden zur Anwendung bringen. Und wenn 

der Auftraggeber dazu noch Macht und Einfluss 

hat, (Wer kann sich einen anderen Auftragge­

ber vorstellen?) stimmt auch noch des Planers 

Kasse. (In unserem FalI geht es um eine sechs­

stellige Summe) • 

Der ideale Planer wird also beauftragt zu 

planen. Zunachst füllt er jedoch Bande mit 

Statistiken, Grafiken und Darstellungen, er 

führt Erhebungen und Befragungen durch. Er 

analysiert. 

Das Kriterium der funktionalen Bedeutung einer 

wirtsehaftliehen Aktivitat für die Ziele der 

gesellsehaftliehen Organisation verliert an Be­

deutung neben der Frage naeh dem Wie und Warum 

sieh bestimmte wirtsehaftliehe Aktivitaten an 

bestimmten Standorten durehsetzen konnen und 

andere nieht. Die wiehtige Rolle von Maeht und 

Eigentum tont FRIEDRICHS zwar an, hütet sieh 

aber davor, sie genauer zu untersuehen. Naeh 

bewahrter sozialokologiseher Tradition ist Kon­

kurrenz naturgegeben. Die Starkeren werden sieh 

sehon keine Blosse geben und sieh erwartungsge­

mas s souveran durehsetzen. Diese Naturgegeben­

heit gestattet es Forsehern und Planern nieht, 

die Frage naeh der Rolle von Maeht und Eigentum 

überhaupt anzugehen (sie sind bereits vorgege­

ben), und erlaubt es ihnen, sieh unbesehwert 

von soI eh gesellsehaftspolitisehen Fragen auf 

die Untersuehung von Standortbewertungen, Ver­

teilungen, Zuordnungsprozesse ete. zu stürzen. 
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PLANUNG - GEPLANT? NURPLANUNG - GEPLANT? 

Wenn es Leute gibt, für die sieh aus der Na­

tur die (unsere) Gesellsehaft ableiten lasst, 

für die die (unsere) Gesellsehaft also gleiehen 

Gesetzmassigkeiten unterstellt ist wie die Na­

tur (Unter 'die Natur' verstehen wir das im 19. 

Jh. von Darwin und anderen 'õn!-_~,z:ilr:k",l':- und als 

'Natur' postulierte System) dann sind diese 

Leute potentielle Planer wie wir sie uns wün­

sehen: Vollig unbelastet von zeitraubenden und 

einsehrankenden Ueberlegungen zur Gesellsehaft 

die natürlieherweise so ist wie sie ist, kon­

nen sie ihre ganze Arbeitskraft in den Dienst 

von interessierten Auftraggebern stellen und 

saehbezogen-wissensehaftlieh ein ganzes Arse­

naI von ausgeklügelten Verfahren und erprob­

ter Methoden zur Anwendung bringen. Und wenn 

der Auftraggeber dazu noeh Maeht und Einfluss 

hat, (Wer kann sieh einen anderen Auftragge­

ber vorstellen?) stimmt aueh no eh des Planers 

Kasse. (In unserem FalI geht es um eine seehs­

stellige Summe) . 

Der ideale Planer wird also beauftragt zu 

planen. Zunaehst füllt er jedoeh Bande mit 

Statistiken, Grafiken und Darstellungen, er 

führt Erhebungen und Befragungen dureh. Er 

analysiert. 



Als nachstes stellt er Entwick­

lungstrends fest, die er je nach Planungsva­

riante mit verschiedenen Massnahmen beein­

flussen will. 
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Diese Planungsvarianten werden 

ausgearbeitet und dem Auftraggeber iibergeben. 

Da die ausgearbeiteten Planungsvarianten nicht 

den Erwartungen des Auftraggebers entsprechen, 

arbeitet der Planer ander~ den Erwartungen des 

Auftraggebers entsprechende aus, ~O~ 
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immer wissen-

schaftlich-neutral selbstverstandlich. (Dass 

die zuerst ausgearbeiteten Varianten nicht den 
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' ....... -

lS) 

Erwartungen des Auftraggebers entsprachen, 

kommt einer Panne gleich, wurde doch der Pla­

ner J. sorgfaltig ausgewahlt und einem an­

deren, das O-Wachstum propagierenden Planer 

N. aus SG vorgezogen.) 

Nachdem dem erwartungsvollen Auftraggeber vom 

Planer die seinen Erwartungen entsprechenden 

Planungsvarianten überreicht worden sind, hat 

der Planer seine Aufgabe erfüllt: Denn wir be­

finden uns jetzt auf der Schwelle zwischen 

Wissenschaft und Politik! - Der Stadtrat be­

gutachtet und schlagt vor, 
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(6) 

eine Kommission des 

Gemeinderates (Legislative) wertet aus und for­

muliert und auch das Stadtplanungsamt arbeitet 

einen T~senkatalog aus. ~ 
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Das Ganze wird dann in 

demokratischem Verfahren im Gemeinderat disku­

tiert, angenommen oder abgelehnt. Es wird vor 

allem angenommen, so die Zielvorstellungen be­

züglich Einwohnerzahlen und Arbeitsplatzen und 
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Als naehstes stellt er Entwiek­

lungstrends fest, die er je naeh Planungsva­

riante mit versehiedenen Massnahmen bee in-

flussen will. 

Diese Planungsvarianten werden 

ausgearbeitet und dem Auftraggeber übergeben. 

Da die ausgearbeiteten Planungsvarianten nieht 

den Erwartungen des Auftraggebers entspreehen, 
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immer wissen-

sehaftlieh-neutral selbstverstandlieh. (Dass 

die zuerst ausgearbeiteten Varianten nieht den 
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Erwartungen des Auftraggebers entsprachen, 

kommt einer Panne gleieh, wurde do eh der Pla­

ner J. sorgfaltig ausgewahlt und einem an­

deren, das O-Waehstum propagierenden Planer 

N. aus SG vorgezogen.) 

Naehdem dem erwartungsvollen Auftraggeber vom 

Planer die seinen Erwartungen entspreehenden 

Planungsvarianten überreieht worden sind, hat 

der Planer seine Aufgabe erfüllt: Denn wir be­

finden uns jetzt auf der Sehwelle zwisehen 

Wissensehaft und Politik! - Der Stadtrat be­

gutaehtet und sehlagt vor, 

eine Kommission des 

Das Ganze wird dann in 

demokratisehem Verfahren im Gemeinderat disku­

tiert, angenommen ade r abgelehnt. Es wird vor 

allem angenommen, so die Zielvorstellungen be­

züglieh Einwohnerzahlen und Arbeitsplatzen und 
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viele Einzelmassnahmen zu verschiedenen 

Sachbereichen wie "Wohnen" oder "Verkehr". 

Weniges wird abgelehnt. 

Schliesslich ist alles diskutiert, die Uebung 

abgeschlossen. E'u{llit'!h ',ad ectul (4) 

und jetzt? -- Aber zu negativ dürfen Sie das 

Ganze jetzt auch nicht sehen, immerhin k6nnen 

Sie auch (Bescheu]en ein kleilles Gliick 
IUnarmen» (8) , denn 

E3 Ist nicht nichu. E3 ist 
sogar mehr, als Stadtprllsident Widmer 
glaubte erwarten ru kõnnen, wenn er 
in seinem wohl mehr zitierten als gele­
aenen «Biedenneier»-Artikel schrieb. 
de!' Sinn de!' planerischen Tlltigkeit 
Jlege cunter kleinstaatlichen und de­
mokratischen Verhliltnlssen in der Pia· 
nung selbst und nicht in meer Wír­
kunp. (8) 

Ob von der ganzen Uebung nicht nichts oder 

doch nichts übriggeblieben ist, scheint uns 

heute nicht mehr wichtig zu sein. Wesentlich 

ist anderes: Dass die Bev61kerungsentwicklung 

ziemlich genau der Trendprognose von J. für 

eine ungebremste Entwicklung entspricht, 
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viele Einzelmassnahmen zu verschiedenen 

Sachbereichen wie "Wohnen" oder "Verkehr". 

Weniges wird abgelehnt. 

Schliesslich ist alles diskutiert, die Uebung 

abgeschlossen. Ell(ni~h ~ad ec.tal (4) 

Und jetzt? -- Aber zu negativ dürfen Sie das 

Ganze jetzt auch nicht sehen, immerhin konnen 

Sie auch (Besc1wülen ein kleines Gliick 
umarmen» (8) , denn 

Es ist nicht nichts. Es in 
IOgar mehr. als Stadtpr!lsi<M!nt Wldmer 
g:laubte erwarten ru kOnrM!n, wenn er 
in seinem woh1 mehr zitierten all gele­
aenen «Bie<!ermeiern-Artikel sehrieb. 
der Sinn de!' planeri,chen Tlltig.kelt 
llege cunter kleinstaatlichen und de­
mokratischen Verhliltnissen in der Pla­
nunl selbst und nicht in meer Wir­
kun&». (8) 

Ob von der ganzen Uebung nicht nichts oder 

doch nichts übriggeblieben ist, scheint uns 

heute nicht mehr wichtig zu sein. Wesentlich 

ist anderes: Dass die Bevolkerungsentwicklung 

ziemlich genau der Trendprognose von J. für 

eine ungebremste Entwicklung entspricht, 
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So sind zu guter Letzt alle zufrieden, J. mit 

seiner sechs-stelligen Summe und die Regierung, 

dass wie geplant, die Planung nur geplant und 

nicht verwirklicht wurde. 
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OFFENE PLANUNG, ZUM BEISPIEL AM HARDPLATZ 

Dass es neben ungeplanter Gesamtentwieklung aber aueh ge­

plante Einzelmassnahmen, die mit aller Konsequenz au eh ver­

wirklieht werden, gibt, zeigt das Beispiel Westtangente­

Hardplatz. Naehdem das dritte ~eilstliek der Westtangente 

Züriehs, die ersten beiden wurden vom Volk no eh gutgeheis­

sen, abgelehnt wurde, mussten sieh die Behorden etwas an­

deres einfallen lassen, um doeh noeh in den Besitz des ge­

wlinsehten Volksentseheids zu gelangen: Das Prinzip 'Bür­

gernahe' verspraeh au eh in diesem Fali Erfolg. 
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OFFENE PLANUNG, ZUM BEISPIEL AM HARDPLATZ 

Dass es neben ungeplanter Gesamtentwieklung aber aueh ge­

plante Einzelmassnahmen, die mit aller Konsequenz au eh ver­

wirklieht werden, gibt, zeigt das Beispiel Westtangente­

Hardplatz. Naehdem das dritte ~eilstliek der Westtangente 

Züriehs, die ersten beiden wurden vom Volk no eh gutgeheis­

sen, abgelehnt wurde, mussten sieh die Behorden etwas an­

deres einfallen lassen, um doeh noeh in den Besitz des ge­

wlinsehten Volksentseheids zu gelangen: Das Prinzip 'Bür­

gernahe' verspraeh au eh in diesem Fali Erfolg . 
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, 'icht mil fI:ef:cnden Fahre-n, 
ahcr olm" au'!!CSrrl1,ht:'ne- 0rrp . 

SI\'on, wurde dICSe-, Pr(1ldt an 
dcr Ictzten Slt7U!l):: dcr .Ó:fe!l['il 
Planung' stillschwcinend ;!Ulgt:. 
heissen. (13) c-

Que11en- und Literaturverzeichnis: 

l SINCLAIR, U., "The Jung1e", 1906 
2 PARK, R.E., "The Urban Community as a Spatia1 

Pattern and a Moral Order", 1925 
3 FRIEDRICHS, J., "Stadtana1yse - sozia1e und 

raum1iehe Organisation der Gese11sehaft" 1977 

4 NZZ, 6. 3. 1976, "End1ieh ad aeta" 
5 JUERGENSENberieht, Band 3, Zürich 1972 
6 TAGES-ANZEIGER,"Sitzungsmarathon zum 

Jürgensenberieht", 17. 3. 1976 
7 TA, 18. 3. 1976 
8 TA, 20. Marz 1976, "Beseheiden ein k1ei­

nes G1üek umarmen" 
9 TA, im Aug. 1982 
10T~, 2. Juni 1982, "Mut au eh für unpopu1are 

Massnahmen" 
11Aus "The Zurieh Conneetion, part 11", Mu1ti­

Media-Show. Prod. vom SAU (Ssenter of app-
1ied urbanism) 

12ZUERCHER STUDENT, Nr. 2, Mai 1977 "Hardp1atz­
pro;jekt zerst6rt Wohnstruktur" 

13ZUERI LEU, l. Feb. 1976, "Gesch10ssene Frak­
tion gewen 'Offene P1anung'" 
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< a d i e a l G e o g r a p h Y 
A l t e r n a t i v e 

E i n e 

\ls in den 60er-Jahren in den USA die sozialen 

Jnterschiede immer gr6sser und die Rassendis­

kriminierung immer starker wurde, ·als gleich­

zeitig die imperialistische Domination und Aus­

beutung der Dritten Welt langsam ins Bewusst­

sein der Oeffentlichkeit trat, begann Kritik an 

der Politik der Regierung laut zu werden. Die 

Bürgerrechtsbewegung entstand und in grossen 

Demonstrationen wurde gegen den Vietnamkrieg 

protestiert. Auch an den Universitaten entstan­

den radikale Bewegungen. Die Einsicht,l dass 

Teil16sungen nur Schein16sungen sind und alter 

Wein in neuen Schlauchen weder in Politik noch 

in Wissenschaft etwas bringt, führt bei einigen 

Wissenschaftlern zu pers6nlichen Krisen und zu 

einer Desillusionierung. Die zunehmende Radika­

lisierung stosst auf verschiedene Widerstande: 

In den USA fehlt eine starke sozialistische 

Tradition, die Akademiker werden von der Wohl­

standsgesellschaft gekauft, es müssen zuerst 

dicke Schichten selbstzufriedener, selbstm6r­

derischer Ideologie abgetragen werden und 

schliesslich braucht es eine gesunde Portion an 

Selbstkritik und Veranderung der eigenen Per­

sonlichkei t. 

Die Gesellschaft verlangt raumliche Effi­

zienz: Die Nutzung des immer knapper werdenden 

Bodens soll geplant werden. Dies ist der Start­

schuss für die quantitative Revolution in der 

Geographie. Aus der Rivalitat zwisch~ der al­

ten, deskriptiven Schule und der neuen quanti­

tativen Revolution entsteht ein andauernder dy­

namischer Zustand. Viele merken, dass es nicht 

so weitergehen kann, und der Ruf nach sozialer 

Relevanz wird laut. Die akademischen Geographen 

untersuchen vor allem die raumlichen Aspekte 

sozialer Probleme, wahrend die aktionsorien­

tierten Geographen nach Organisationsmodellen 

für soziale Veranderungen suchen. Man bleibt 

aber immer innerhalb des liberalen Paradigmas. 

Doch p16tzliche, starke, pers6nliche Erfahrun­

gen zeigen, dass das alte Paradigma zur Erkla­

rung vieler Ereignisse nichts beitragen kann, 

und beschleunigen so den raschen Wechsel des 

Gesichtspunktes. Gesucht wird eine tiefere, 

allgemeinere Struktur der Erklarung, die den 

Grund der Unfahigkeit des alten Paradigmas auf­

zeigt und für neue Perspektiven sorgt, die das 

Loch zwischen Theorie und dynamischer Realitat 

wieder schliessen konnen. 

Die personliche Entwicklung David Harveys, 

eines bedeutenden Vertreters der Radical Geo­

graphy, kann als typisch gelten für andere Ra­

dical Geographers und für die Radical Geogra­

phy selbst. 

In den 60er-Jahren war Harvey Positivist und 

arbeitete innerhalb des Paradigmas der quan­

titativen Revolution. Durch die oben erwahn-

ten Ereignisse Ende 60er-Jahre wechselte Har­

vey ins liberale Lager. 'Liberal' bedeutet in 

N-Amerika soviel wie fortschrittlich, progres­

siv, ganz im Gegensatz zur hiesigen Bedeutung.(l) 

Er begann sein wichtiges Werk 'Social 

justice and the city' (2) zu schreiben. 

Zu Beginn noch aus seiner liberalen Posi­

tion schreibend, wird mitten im Buch Har­

veys Durchbruch zur materialistischen Po­

sition nachvollzogen. Harvey ist der Erste 

der fortan auf der Basis einer materialisti­

schen Gesellschaftstheorie arbeitet und aus 

dieser Sicht an Probleme herangeht. 

In seinem Aufsatz 'Labor, capital and class 

struggle around the built environment in ad­

vanced capitalist societies' (3) definiert 

Harvey die Interessen von Bodenbesinzern, 

Baufirmen und Arbeitern. Daraus leitet er 

die sich logischerweise ergebenden Konflik-

te wie zum Beispiel zwischen Mietern und 

Hausbesitzern ab. Diese Konflikte beziehen sich 

auf die gebaute Umwelt, auf die Stadt. Kon­

flikte am Arbeitsplatz werden nicht speziell 

erwahnt, sie haben aber eine gemeinsame Basis 

mit den Konflikten um die gebaute Umwelt: Es 

geht nach Harvey in beiden Bereichen um die 

Durchsetzung der menschlichen Werte, der mensch­

lichen Natur gegen die Werte des Kapitals. 

Ohne sich wie Harvey auf humanistische Werte 

zurückbesinnen zu müssen, versuchen Roweisj 

Scott (5) die hinter Bauspekulation, Suburba­

nisierung und Planung stehenden Theorien und 

Ideologien darzustellen und zu beurteilen. 

Sie unterscheiden zwischen dem vorherrschen­

den neoklassischen Ansatz und dem reformisti­

schen. 
Der neoklassische Ansatz ist in sich konsi-

stent. Seine Rahmenbedingungen sind aber v61lig 

realitatsfern und irreführend. Die aus diesem 

Ansatz resultierende Politik besteht in einem 

m6glichst totalen "laisser-faire" der wirt­

schaftlichert Tatigkeiten. Ist ein staatlicher 

Eingriff unumganglich, muss er m6g1ichst durch 

die Simulation eiper "freien-Markt-Operation" 
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erfolgen. Die Kritik: Die im neoklassischen An­

satz postulierte individuelle Praferenzordnung 

des Einzelnen wird bestimmt durch die Produk-

tionsverhaltnisse, da diese die sozialen, po­

litischen und rechtlichen Beziehungen bestim­

men. Die Nachfrage des Einzelnen ist also keine 

exogene Variable, sondern dem System inharent. 

Die Landnutzung und die Preise zum Beispiel 

sind deshalb das Spiegelbild der Produktions­

verhaltnisse und nicht der personlichen Prafe­

renzen der Individuen. Angebot und Nachfrage 

haben den gleichen Ausgangspunkt. Die trotz 

aller Ideologie des freien Marktes unumgangli­

chen staatlichen Eingriffe beweisen, das s die­

ser freie Markt nicht Bedürfnisse befriedigt, 

sondern Probleme schafft. 

Der reformistische Ansatz geht von zwei ver­

schiedenen Interessengruppen (Finanzkapital, 

Landbesitzer, Immobilienfirmen und Mieter der 

Wohnungen) aus, die je nach Macht ihre Interes­

sen durchsetzen konnen. Entsprechend der un­

gleichen Machtverteilung gilt es, mit Hilfe des 

Staates Finanzkapital, Landbesitzer und Immobi­

lienfirmen in ihren Tatigkeiten einzuschranken. 

Daraus geht folgende Politik hervor: Stop wei­

terem Wachstum, Stop grossraumiger Entwicklung, 

mehr staatliche Kontrolle, Steuern auf Spekula­

tion. Die Kritik: Die Attacken auf die Lander­

schliessungs- und Bebauungsindustrie sind 

falsch: Immobilienfirmen etc. verhalten sich 

nur der Kapitallogik entsprechend, diese wird 

aber nicht beim Namen genannt. Alle Anprange­

rung hilft nichts, es gilt die Strukturen auf­

zeigen, die zu diesem Verhalten führen. 

Im weiteren Verlauf ihres Artikels versu­

chen ROWEIS/SCOTT eine eigene Theorie zu ent­

wickeln. Wir greifen davon ein wesentliches 

Element heraus: Unter der Ebene der Marktbezie­

hungen gibt es eine zweite Ebene, die der so-

7-ialen Beziehungen und der Eigentumsverhaltnis­

se. Auf dieser Ebene finden die Auseinander­

setzungen um die Verteilung des Sozialprodukts 

auf Lohne (Arbeiter, Angestellte), Profit (In­

vestoren) und Grundrenten (Bodenbesitzer) 

statt. Als Ergebnis dieses 

Verteilungskampfes resultieren die Preise. Es 

ist also nicht so, dass die Preise zur Vertei­

lung des Sozialprodukts führen, sondern umge­

kehrt. Der Staat verteilt in Form von z. Bsp. 

Infrastrukturausbau---.hohere Bodenrente oder 

sozialer Wohnungsbau ---. billigere Mieten das 

Sozialprodukt. Damit ist offensichtlich ge­

worden, dass diese Verteilung eine politische 
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Durch die Verweigerung der Bezahlung hoherer 

Preise (z. Bsp. für Bus und Strom) erreichten 

die Arbeiter einen grosseren Anteil am Sozial­

produkt. Die Autoriduzionebewegung ist aber 

noch aus einem anderen Grund wichtig: Sie 

wurde ausschliesslich von Gewerkschaftern ge­

tragen. Damit gelang es, den Kampf von der 

Fabrik auf die Stadt auszuweiten, den Zusam­

menhang zwischen Konflikten am Arbeitsplatz 

und Konflikten im Wohnbereich herzustellen. 

Aehnliche Tendenzen in der Gewerkschaftsar­

beit zeigen sich in Australien, wo dank gu­

ter Organisation der Aktionen ausserhalb der 

Arbeitssphare beeindruckende Resultate er­

zielt worden sind. 
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Durch die Verweigerung der Bezahlung h6herer 

Preise (z. Bsp. für Bus und Strom) erreichten 

die Arbeiter einen gr6sseren Anteil am Sozial­

produkt. Die Autoriduzionebewegung ist aber 
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Konferenzen, Tagungen und Seminarien be-

schaftigen sich mit den Problemen der Stadt, 

einige von ihmm seit kurzem mit .9-er lfll-
reg;erbllrJ.-(J;I der S!iidle (8). 

Trotz Unkenrufen ( «Ja zur Stadt ist 
besser als iibertrwiebene I(ritik)~ 
einer kleinen Minderheit von Ideologen, die 

mit 
'>artnenochaft zwischen BehOr-

den und Privatwirtschaft(1~ 
ein 

altbewahrtes Uebel in die Zukunft hinüber-

(lo) 

retten m6chte, sind sich sachbezogene und 

vernünftige Bürger einig über die Krise der 

Stadt: Die massive Umstrukturierung ganzer 

Stadtteile, die Verdrangung d~r Bewohner in 

monotone, schlecht ausgestattete Schlafsiedlun­

gen, die damit verbundene Entwurzelung, standig 

zunehmender Verkehr bedrohen die Menschen in 

ihrer Existenz. Erholung, Erhaltung der Gesund­

heit, Regeneration werden immer schwieriger und 

aufwendiger. nie standig steigenden Kosten dafür 

werden vorzugsweise dem selbstverantwortlichen, 

freiheitlich denkenden Bürger übertragen. 
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Bestellungen für gelbe 
Krokusse zur Hebung der 
ungeplanten Wohnqualitat 
ni~~t gerne entgegen:* 

BÜl'geraktion 

~ 
tur weniger Staat ~-~ 
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Die Voraussetzungen f Ur diese Misere, die Tren­

nung von Wohn- und Arbei~ssnhare, für den stan­

di~ zunehmenden Verkehr werden durch den Staat 

geschaffen: Durch den Ausbau der Infrastruktur, 

seien das Umfahrungen, Tangenten, Entlastungs­

achsen, sei es eine S-Bahn oder die Erschlies­

sung von Neuland, wird die Vergr6sserung der 

Transportvolumina und damit die Veranderung der 

Produktionsstrukturen erst moglich. Veranderte 

Produktionsstrukturen und die Konzentration und 

Zentralisation des Kapitals sind die Folge von 

steigenden Minimumkapitalgr5ssen für eine an Ge­

winnmaximierung orientierte Produktion. llie 

technologische Weiterentwicklung, Rationali­

sierung und Automation haben diese für eine er­

folgreiche Produktion n6tige Minimumkapital­

gr6sse standig weiter erh6ht. 

Die Ursachen von Schlafsiedlungen, von Sub­

urbanisierung, der Entvolkerung der Stadte und 

von Verkehrschaos sind also die gleichen wie 

diejenigen von Monotonie, Stress und Abstumpfung 

am Arbeitsplatz . 

*Im Vorfeld der Zürcher Stadt- und Gemeinderats­
wahlen verteilte die FDP in jede Haushaltung 
Krokuszwiebeln, damit Ziirich nach bewegten Zei­
ten wieder ejnen strahlenden, gelben Frühling 
erlebe ••• 
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Konferenzen, Tagungen und Seminarien be-

schaftigen sich mit den Problemen der Stadt, 

einige von ihnr,m sei t kurzem mit .<:ier Ú'II-
rep:ierbllr h'eil der S!iitlle (8). 

Trotz Unkenrufen ( «Ja zur Stadt ist 
besser als iiherlriehene Krilik>~ ( lo) 
einer kleinen Minderheit von Ideologen, die 

~artnersçhaft zwischen BehOl'-
den und Privalwirtschaft(1Q mit ein 

altbewahrtes Uebel in die Zukunft hinOber-

retten mochte, sind sich sachbezogene und 

vernOnftige BOrger einig Ober die Krise der 

Stadt: Die massive Umstrukturierung ganzer 

Stadtteile, die Verdrangung d~r Bewohner in 

monotone, schlecht ausgestattete Schlafsiedlun­

gen, die damit verbundene Entwurzelung, standig 

zunehmender Verkehr hedrohen die Menschen in 

ihrer Existenz. Erholung, Erhaltung der Gesund­

heit, Regeneration werden immer schwieriger und 

aufwendiger. Die standig steigenden Kosten dafOr 

werden vorzugsweise dero selbstverantwortlichen, 

freiheitlich denkenden BOrger Obertragen. 

Bestellungen fOr gelbe 
Krokusse zur Hebung der 
ungeplanten Wohnqualitat 
ni~~t gerne entgegen:* 

Bürgeraktion 
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e .. 
Mlchael E. Oreher :l", >, 10'- ,;s'"J Bruno 8ae, 
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Die Voraussetzungen für diese Misere, die Tren­

nung von Wohn- und Arbei~ssohare, fOr den stan­

di~ zunehmenden Verkehr werden durch den Staat 

geschaffen: Durch den Ausbau der Infrastruktur, 

seien das Umfahrungen, Tangenten, Entlastungs­

achsen, sei es eine S-Bahn oder die Erschlies­

sung von Neuland, wird die Vergr6sserung der 

Transportvolumina und damit die Veranderung der 

Produktionsstrukturen erst moglich. Veranderte 

Produktionsstrukturen und die Konzentration und 

Zentralisation des Kapitals sind die Folge von 

steigenden Minimumkapitalgrossen fOr eine an Ge­

winnmaximierung orientierte Produktion. Ihe 

technologische Weiterentwicklung, Rationali­

sierung und Automation haben diese fOr eine er­

folgreiche Produktion notige Minimumkapital­

grosse standig weiter erhoht. 

Die Ursachen von Schlafsiedlungen, von Sub­

urbanisierung, der Entvolkerung der Stadte und 

von Verkehrschaos sind also die gleichen wie 

diejenigen von Monotonie, Stress und Abstumpfung 

am Arbeitsplatz. 

*Im Vorfeld der ZOrcher Stadt- und Gemeinderats­
~ahlen v~rteilte die FDP in jede Haushaltung 
Krokuszwlebeln, damit Zürich nach bewegten Zei­
ten wieder ejnen strahlenden, gelben FrOhling 
erlebe ... 
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Damit sind wir bis zu M. Caste11s' 'Kampf in 

den Stâdten' (12) vorgestossen. An dieser 

Ste11e ende te auch unser Stadtgeographiese­

minar. Dies wird auch der Ausgangspunkt für 

die weitere théoretische Arbeit sein. Eine 

der Hauptaufgaben diirfte die Untersuchung 

und Prâzisierung der Beziehungen zwischen 

Produktionsverha1tnissen und S"tadtentwick-

1ung und zwischen dem Kampf am Arbeitsp1atz 

und dem Kampf in der Stadt sein. 

Que11en-und Literaturverzeichnis: 

l Nach BRASSEL, in der Vor1esung "Die Entwick-, 
1ung der Antropogg in den USA sei t dem 11. 
1I1e1tkrieg", Vor1esung im WS 81/82 in Zürich 

2 HARVEY,D, "Socia1 justice and the City", 1973 
3 HARVEY,D, "Labor, Capita1 and c1ass strugg1e 

around the bui1t environment in advanced 
capita1ist societies", in COX (Hg) "Urbani~ 

zation and conf1ict in Market societies", 
London 1978 

4 Aus HARVEY, D, "Labor, Capita1 ••• " S. 34 
5 ROWEIS SHOUKRY T, SCOTT A11en J, "The Ur­

han Land Question", in COX 1978 
6 Nach CHERKI/WIEVIORKA, "Autoriduzione in 

Turin", in MAYER et al. (Hg), "Stadtkri­
se und sozia1e Bewegungen", K51n 1978 

7 MUNDEY, J, "Die green-ban Bewegung in 
Austra1ien", in MAYER 1978 

8 TAGES-ANZEIGER, 23. lo. 1982, "Unregier­
barkei taIs c'1mce fiir die Stâdte" 

9 H0ELLHUBER, D, "Prob1eme der kiinftigen Ent­
wick1ung der Kernstadte in der BRD und 
ihre Behand1ung in geographischen Unter­
suchu)}gen", in Geogr. Rundschau 4, 1981 

laTA, 25. lo. 1982, "Ja zur Stadt ist besser 
a1s iibertriebene Kritik" 

11Aus irgendeiner Schweizer Zeitunq. 1982 

12CASTELLS, M, "Kampf in den Stadten", 
W-Ber1in 1975 
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2.Akt- La Grande Bouf'fe Das grosse Puff 

Szenenbild: Eine Küehe, Rauehsehwaden, \<'Jein 

In Obersaxen gibt es nieht sehr viele 

Restaurants. Im Dorfteil in dem sie hausen 

gibt es keines. Dafür gibt es in ner N2he 

ein Apparthotel-Restaurant namens Panorama. 

Vermutlieh heisst dieses so, weil sieh das 

Panorama aus dessen oberen Stoekwerken 

durehaus sehen lassen kann. Ansonsten 

bleibt in Obersaxen kein Panorama "Panora­

ma"-frei. Und genau in diesem Restaurant, 

wird den Teilnehmern erklart, werde abenr1s 

gegessen. Die Begeisterung iiber dieses Vor­

haben ist nieht sehr gross. Man weist da­

rauf hin, dass es wenig konsequent sei, 

auseinandersetzt. Vorerst etwas erbost 

sieht dieser angesiehts des Ausschusses 

baId, dass sieh die ursprüngIiehe Planung 

der Leitung für seinen Betrieb nieht un­

bedingt positiv auswirken wird, worauf er 

den Teilnehmern f Ur ihr Vorhaben grünes 

Lieht gibt. Auf die Fragen naeh den Finan­

zen sagt er wortlich, f Ur nieht geIeistete 

Die .ste kõnne er ke ine Reehnung stellen, 

dies vor einigen Zeugen. 

In der Folge kann mit der Arbeit begon­

nen werden, mehr darUber in den folgenden .. 
die Probleme eines Bergdorfes studieren zu 

wollen, und dann die fremdfinanzierte lürt­

sehaft zu unterstützen; die ~~otor Columbus, 

als Bauherrin, sei ja nicht sDeziel1 ty­

pisehe Obersaxer Industrie, und au eh nicht 

die neue Besitzerin, die Swissair. 

i 
~ -~ 

Die Argumente der TeiInehmer wollen (Ue 

Leitung nieht so ganz überzeugen, einmaI 

mehr mit Verweis naeh Oben, sowie auf den 

Umstand, dass sehon Bssen hestellt sei. 

AehnIieh wie im ersten Akt Ieuehten ,'1iese 

Argumente den TeiIneh~ern wier1e: nieht ein, 

ersteres aus nicht weiter zu erIauternden 

Gründen und Ietzteres mit nem Angebot, das 

sehon seIbst in die Hand zu neh~en. 

Da die Unterkunft liber eine gut einge­

richtete ~liehe verfligt, wird von nen TeiI­

nehmern beschIossen, selbst zu koehen, und 

prompt biIdet sich eine Arbeitsgruppe, die 

sieh intensiv mit dem Essen besehâftigen 

wilI, auf theoretischer wie auch auf prak­

tiseher Ebene. Dia Leitung verweist erneut 

'"l:~::', Oh(cn, es sei ein derartiges seIbst 

koehen wollendes Verbot ausgesoroehen wor­

den, man verliere zuvieI Zeit beim Koehen. 

Eine Beh uptung, die von den Teilnehmern 

widerIegt wird. Die Stunden vor dem Essen 

in der Kliehe seien aus inhaltlieh-wissen­

sehaftlichen, wie au eh aus gruppenteeh-

• 

= e 

nisehen Aspekten aIs ausserst wertvoll zu íl 
betrachten. ..~--

Ebenso spontan wie die Ernahrungsgrup­

pe biIdet sieh ein Ausschuss, der sieh mit 

den konkreten Problemen des iL diesem FalI 

nicht servieren konnenden Panoramawirtes 

A2. 

5. Rezepte 

Da. wir tür unse:re A.rbei t. di:rekt keine Li teratu.r b 

Leaer eine .Auawahl gãngiger Kochrezepte aus Obe:t'S&Xen 

.. Pizokels : Au!' 100 Gr. Mehl ein Ei. P:ro Pel.'1Jon recbnet man ein bis zW'~i-Ei. 

Dem Mehl-/ Eigemisch Wi.J:d noah ain 50/50 W8BBOr-/ M:l.lcbgemisch und. Salz 'ZU­

get'U8t, bis ein zãher Teig entstlilht. Diese".t" wtri stets au!' ain .r:taSsea Holzbrett 

geatr:i.oh«n UIld 8011 n1cht 'ZU dii:rm Bein. Mi ttals eloe. kleinen. scharfen Me8se:r& 

wemen in belieb1ger l'o:cn Streif'en. Ecken oder Strioke .. aban P1zokels - d.irekt 

in dia ziehende F!üsZJigkcit (Wus.r) geschnittan. 

- Krautpizokela : In den Pbokel teig 'Wird direkt gedihmtetar Spina.t un:tergemi8cht. 

Dia Puokel sind - 'Wie 1mmor - ga.r; wenn aie im Wasser obena.u.fschwiImo.en. Brot­

b:t'Õamali we:rden in lm.tter Ieicht gerOstat ulld über dia Krantpizokela gestreut. 

_ Spinatpizokel ; In eine G:ra.tinf'o:mr. werd.en lagenweisa Pizoke18, ged:ünsteter 

Spina.t und rezenter l~e ei.ngef'üll t ulld bei mi ttlerer Ri tze ciroa. 15 M.i.n • 

überbaoken. Us Varia.tion kal:m noch Rahm zugeftigt wmen. 

- Suw:k:ra.tpizokel : !nat.lIa von Spillat wi:rd S~rkraut genoUilllen (immer ohne 

Rahm). 

.. Km.uterpizokel z 'Wia Kraut:pizokel, jedoch ohne Spina.t, sond.e:m m.i t d.ivereen 

Kmutera wie Sohnittlauch, l?atorli, Majoran eto. ( Die KJ:ãuter kormen auch 

ZUBSllIIIl8Jl mi t emar Knoblauchzehe in Butter ged.ünstet \lamen uni!. na.cbher übar 

die Pizokel. gegeben we:rden. 

Pi'Zokals we:rden hãu:f'ig ai.n!'ach ata l3eilage ve:rwend.et. Us besoDden Obersaxner 

Spezial.itãt wird dem G3:Ul:ldteig noch 'Weinbeeren be!gemischt. 

- Chrutkapuuna. oder Ca.puns : Ea ha.ttdel t sich bier um eine Variante diea6S berühmten 

Bündner Gerlcb.ta. 

Einem Ilur mi t 'W&8ser zubereiteten Pizzol:sl teig wi:rd noch Schni ttlauch, Peten1i J 

Rohasspuck beigegeben .. Dieaer Teig wi:rd Portionenve1se in geIblichen Krause­

mangold eingeviakelt (Stiel kniaken!), dann in .ine Pfanne eiIlgefiUlt, da.rauf 

mi t siedetldem Bouillon übergossen. C1rca lo Min. k:ocheln la.ssen. 

- Spitg I Mit Mehl velmi.schter Rahm kocheln laasen bia sich F .. tt ausBcheidet. (Nu.r 
diesea wi:rd gegessen) - v. a. Alpspe1se. 

Akten. Die Ernahru-gsgruopejedenêalls -

dies sei vorweggenommen - wird aIIen TeiIneh­

mern zu einem kulinarisehen H6henflug verhelfen. 

41 

2.Akt- La Grande Bouf·fe Das grosse puff 

Szenenbild: Eine Küche, Rauchschwaden, ~Jein 

In Obersaxen gibt es nicht sehr viele 

Restaurants. Im Dorfteil in deru sie hausen 

gibt es keines. Daflir gibt es in der Nâhe 

ein Apparthotel-Restaurant namens Panorama. 

Vermutlich heisst dieses so, weil sich das 

Panorama aus dessen oberen Stockwerken 

durchaus sehen lassen kann. Ansonsten 

bleibt in Obersaxen kein Panorama "panora­

ma"-frei. Und genau in diesem Restaurant, 

wird den Teilnehmern erklart, werde aben<1s 

gegessen. Die Begeisterung liber dieses Vor­

haben ist nicht sehr gross. Man weist da­

rauf hin, dass es wenig konsequent sei, 

die Probleme eines Bergdorfes studieren zu 

wollen, und dann die fremdfinanzierte Wirt­

schaft zu unterstlitzen; die ~1otor Columbus, 

als Bauherrin, sei ja nicht soeziell ty­

pische Obersaxer Industrie, und auch nicht 

die neue Besitzerin, die Swissair. 

Die Argumente der Teilnehmer wollen <1ie 

Leitung nicht so ganz liberzeugen, einmal 

mehr mit Verweis nach Oben, sowie auf den 

Umstand, dass schon Bssen bestellt sei. 

Aehnlich wie im ersten Akt leuchten ôiese 

Argumente den Teilneh~ern wie<1e~ nicht ein, 

ersteres aus nicht weiter zu erla.uternden 

Gründen und letzteres mit dem Angebot, das 

schon selbst in die Hand zu neh~en. 

Da die Unterkunft liber eine gut einge­

richtete ~üche verfligt, wird von den Teil­

nehmern beschlossen, selbst zu kochen, und 

prompt bildet sich eine Arbeitsgruppe, die 

sich intensiv mit dem Essen beschaftigen 

will, auf theoretischer wie auch auf prak­

tischer Ebene. nie Leitung verweist erneut 

n~~1 Oh~D, es sei ein derartiges selhst 

kochen wollendes Verbot ausgesorochen wor­

den, man verliere zuviel Zeit beim Kochen. 

Eine Beh uptung, die von den Teilnehmern 

widerlegt wird. Die Stunden vor dem Essen 

in der Küehe seien aus inhaltlieh-wissen­

sehaftliehen, wie au eh aus gruppentech-

nisehen Aspekten als ausserst wertvoll zu "-

betraehten. 
Ebenso spontan wie die Erna.hrungsgrup-

pe bildet sich ein Ausschuss, der sich mit 

den konkret en problemen des iL diesem FalI 

nicht servieren konnenden Panoramawirtes 

auseinandersetzt. Vorerst etwas erbost 

sieht dieser angesichts des Ausschusses 

bald, dass sich die ursprlingliche Planung 

der Leitung flir seinen Betrieb nicht un­

bedingt posi ti v auswirken v-lird, worauf er 

den Teilnehmern f Ur ihr Vorhaben grUnes 

Lieht gibt. Auf die Fragen nach den Finan­

zen sagt er wortlich, f Ur nicht geleistete 

Die .ste konne er keine Rechnung stellen, 

dies vor einigen Zeugen. 

In der Folge kann mit der Arbeit begon­

nen werden, mehr darliber in den folgenden 

A2. 

_ Pizokels ; ~ 100 Gr. Mehl ain Ei .. Pro Peroon reobnet man ain bi. zwei Ei. 

Dem Mebl-/ E1gemisch wi:rd noch ein 50/50 Wasaer-/ !>G.lchgemisch UIld Sa.lz :m­

gef'U,gt:. bis ein zãher Teig entsteht. Dies6'r wil."li atata au:!' ein naaaea Holzbntt 

gestrichan und 8011 nicht zu dilim sein. Mi tte:ls amea k1einen, scha:r:f'en Me8sers 

wemen in bellebiger FoDl. Strei!'en, Ecken oder Stli.olce - aben P!zokels - direkt 

in dia ziehtmde FlÜ8sigkei t (Wsss.r) geschni tten. 

- KJ:antplzokels ; :rn den Pizokel teig 'Wird direkt gédÜIlBteter Sp1na.t untargemiecht. 

Die Pbokel sÍlld - wie immur - ga.r; wenn sia iln Wasser obena.ufschwimmen. Brot­

br6B1D.eli ... :ro.e:r:r. in Bntter leicht gerOstet ulld ü'ber die K:rautpizokela gestreut .. 

_ Sp1na.tpizokel t In eina Gra.tinf'Ol:m wemen lagenweise Pizokels,. gedÜllsteter 

Sp1na.t und rezenter KaDe e.i.ngefü11 t u:cd bei ml ttl.erer Ri tze ciJ:'Oa. 15 Mi.n. 

überba.aken. Us Varia.t1o:r:r. kami. nooh Rabm zugef1igt werden. 

.. Suw:kJ.'Utpizokel I Amlt.lle von Spina.t wird. sa1rk:raut genommen (1mme:r ohne 

-). 

- Krii.uterpizokal : W'ie Krautpizokel, jedooh ohne Spina.t,. 60ndern m1t diversen 

Krãutem vie SohnittlanCh, Paterl!. Maf0ran eta. ( Die Krã.uter k;onnen auch 

iusammen m1 t e1ne:r Knoblauchzehe in Butter gediinatet wemen UDd na.chher Ubar 

dia Pizok:ela gegeben we:roen. 

Pbokels wemen hãufig ein.fach alo :Beilage ver.Jendet. Us besondera Obers&Xl1er 

Spezial.itã.t wi:rd dem Grundteig noch W'e1nbeeren belgemischt. 

- Ch:rotkapwma. oder CapllllB I Es handel t aich hier um eiDe Variante die8es berühmten 

Bündner Gerichta. 

Einem nur mi t Wasser zubareiteten Pizzolel teig w!:tu noch Schni ttlauch, PeteI!'.li~ 

Rohesspeck beigegeben. Dieser Taig vil:d Portionenwa!se in gelbliohen Kxauae­

ma;agold e1rlgewiokelt (SUal k:nicken!), dann in _!ne P!'a.nne eiDgefUllt. dara:u.f 

mi t siedendem. Bou.illon übergoBsen. Circa. lo Min. kõehe1n la.ssen. 

- Spitg : lüt Mebl ve:t:mi..3chter Rahm kocheln lassen bis sich F.tt ausscheidet. (Nu.r 

diese1!l wil.'d gegessen) - v. a.. A.lpspeise. 

l 

Akten. Die Ernahru"gsgruopejeden.""alls -

dies sei vorweggenommen - wird allen Teilneh­

mern zu einem kulinarischen B6henflug verhelfen. 
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YOLOX 

Ieh traf John, der Name konnte erfunden sein, 

vor zwei Jahren in der Stadt. l'iir sahen, dass 

\"ir in zwei benaehbarten Dorfern in den Bergen 

arbeiteten, er als Geographiestudent, ieh als 

P.thnostudent, obwohl Geograph, und ob dies für 

die weiteren Ausführungen überhaupt wiehtig,oder 

mehr zu meiner personliehen Legitimation, nie­

mand gibt sieh gern als das aus, womit er sieh 

nur sehwerlieh identifizieren kann. Und hier zu 

sagen,Geographie ware wertfei,im Gegensatz zur 

Ethnologie, ist ja aueh kaum haltbar, aueh wenn 

ieh das von der Geographie und der Wertfreiheit 

sehon irgendwo gehort zu haben glaube, aus kom­

petenten Quellen, bzw. als solehe sieh ausge­

bend, so sind dies ja nur Etiketten mit reieh­

lieh wenig Inhalt. 

li/as mieh halt doeh etwas stutzig werden 

liess, war die Tatsaehe, dass ieh über das Dorf 

in dem John, dessen Name immer noeh erfunden 

sein konnte, seine Studien trieb, ziemlieh an­

dere Informationen erhielt, als das, was mir 

John zu beriehten wusste. Zweifelsohne ist das 

Dorf sehr ruhig, das steht ja aueh im 80er 

South Ameriean Handbook, offenbar eine Info ei­

nes verirrten Touristen, der sieherlieh fried­

lieh empfangen wurde, sehliesslieh sind ja fast 

nur noeh friedliehe Leute im Dorf, bzw. solehe 

die sieh so friedlieh geben, dass sie weder 

auswandern mussten, noeh unter den Erdboden 

befordert wurden. Den Frieden werden aueh die 

wenigen Ladenbesitzer bestatigen konnen. Und 

diese wissen viel zu beriehten über das Dorf, 

verfügen aueh über mehr Bildung und offenbar 

mehr Einfluss. Verstandlieh dass sieh John vor 

allem an diese hielt, warum sollte er aueh 
nieht, sehliesslieh wird ihm au eh unterkunft 

gewahrt, und Mogliehkeiten zu essen gegeben, 

sowie ein Haufen Informationen. Warum sollte er 

sieh nieht an diese halten, maehen wir nieht 

au eh dasselbe bei unseren Studien in den Ber­

gen. Gehen wir, nur so als Beispiel, in Flims 

nieht au eh zu Gurtner, er ist ja sieher am bes-· 

ten informiert über das Thema: Tourismus und 

Fortsehritt im Bündner Oberland, vielleieht 

springt dabei noeh eine Seheibe Bündnerfleiseh 

heraus; ganz naeh dem Vorbild des Bundes, der 

setzt ja aueh Faehleute zur Beurteilung der 

energiepolitisehen Lage der Sehweiz ein, die 

aus der Energiewirtsehaftslobby stammen, die 

wissen ja sieher am besten,was sie notig haben, 
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also warum sollte dieses ursehweizerisehe 

Prinzip nieht au eh in Mexiko seine Giiltigkeit 

haben. 

Selbst die Handler sind sieh einig, dass 

die Gesehiehte des Dorfes nieht immer so fried­

lieh ausgesehen hat. Das Land in der Nahe des 

Dorfes gibt nieht soviel her, und genug Leute 

sind au eh da, die Ansprueh darauf erheben, 

früher kamen dazu noeh die von der Naehbarge­

meinde, dabei kam es halt aueh zu Sehiesserei­

en, sehiiesslieh ist die Souveranitat des 

Dorfes die am vehementesten zu verteidigende 

Pflieht aller Bürger. Vor mehr als zwanzig 

Jahren überfielen die von der Naehbargemeinde 

das Dorf, in der Zeit als jene ein Fest feier­

ten, also alle im Dorf waren, und die Leute 

hier vom Dorf die meisten in den Ranehos wa­

ren, sie kamen in der Naeht und ersehossen 

über zehn Leute von hier. Dies wurde einige 

Jahre spater geraeht, als jene von der Naeh­

bargemeinde auf dem umstrittenen Stüek Land 

arbeitet.en und sie von den Leuten dieses Dor­

fes vertrieben wurden. Bei dieser Aktion gab 

es aueh mehrere Tote, aber seither ist wieder 

etwas Ruhe. 
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Mit den Leuten vom Dorf se1bst gibt es we­

niger Prob1eme, nur dann, wenn sich einige ge­

gen die Einheit des Dorfes auf1ehnen, denn die 

Einheit ist die Basis zur Existenz dieses 

Dorfes. Es kam schon vor, das s sich die Leute 

vom Dorf abspa1ten wo11ten, wei1 sie einen ei­

genen Rancho haben wo11ten, und wei1 sie nicht 

mehr für das Dorf arbeiten wo11ten, denn die 

Lander in den Ran nos geben mehr her, a1s die 

in der Nahe des Dorfes, genug um zu über1eben. 

Solche Tendenzen sind aber sehr gefahr1ich für 

das Dorfzentrum und die dortigen Bewohner, 

wenn sich zuvie1e vom Zentrum 1osen, ist das 

Dorf a1s solches nicht mehr über1ebensfahig, 

desha1b muss mit a11er Harte gegen solche Be­

strebungen vorgegangen werden. 

Vor wenigen Jahren gab es einen derartigen 

Konf1ikt, bei dem sogar die Armee eingescha1-

tet werden musste. Es kamen Fremde in einen 

Ranchorum die Bevo1kerung gegen die Dorfauto­

ritaten aufzuhetzen, die Fremden kamen aus 

anderen Staaten und waren Guerri11eros. Nach­

dem die Armee die Guerri11eros get6tet hat, 

sind sie wieder abgezogen, und die Leute des 

Dorfes, die die Guerri11a unterstützten, sind 

ausgewandert. 

Ansonsten geht das Leben im Dorf wieder 

fried1ich weiter, und John darf weiter seine 

Untersuchungen machen, mit der aktiven Hi1fe 

der Hand1er, und mit der Unterstützung, oder 

nicht?, einer fried1ich bis feind1ich 1ache1n­

den Bev61kerung, die sich über Jol'a und mich 

unterha1ten, in ihrer so irren Sprache, die 

uns nicht einmal er1aubt auch nur das 1eiseste 

Verstandnis dafür zu haben, woriiber gesprochen 

wird. 

Eine andere, etwas inoffizie11ere, so doch 

auch im Dorf nicht unbekannte Version der Ge­

schichte des Dorfes,sagt etwas anderes. Seit 

mindestens hundert Jahren wird die Bev61kerung 

von drei bis vier Mannern des Dorfes po1itisch 

und 6konomisch beherrscht. Jeg1icher Versuch 

sich der Ausbeutung zu entziehen zieht fo1gen­

schwere Konsequen,',en nach sich, offizie11 geht 

es um die Einheit des Dorfes, inoffizie11 um 

den Machtzerfa11 der Herrschenden. Um diesen 

status quo aufrecht erha1ten zu konnen, sind 

schon verschiedent1ich Waffen eingesetzt wor­

den, die Liste der Opfer ist 1ang. Obwoh1 das 

Dorf an sich sehr arm ist, 1iegen in den Kaffee­

pf1anzungen der Ranchos genügend wirtschaft-

1icher Zündstoff, damit sich die Herrschenden 

den Kuchen unter a11en Umstanden nicht strei­

tig machen 1assen werden. An diese Informati­

onen zu ge1angen ist im Dorf se1bst nicht sehr 

einfach, sch1iess1ich ist die Bev61kerung ge­

nügend eingeschüchtert, a1sdass man jedem da­

herge1aufenen Gringc diese Geschichte prasen­

tieren würde. 

Am 24. Marz 1979 wurde in einem Rancho des 

Dorfes der Guerri11ero Güero Medrano von den 

Pisto1enschützen der Dorfmachtig.en ermordet, 

wenige Tage spater wurden mindestens zehn 

Bauern, die mit dem Güero zusammenarbeiteten 

erschossen. Die Armee ist zu spat eingetroffen, 

die Prob1eme waren schon in der dorftypischen 

Weise ge10st worden. Wei1 es sich bei Güero um 

einen ·Staatsfeind" hande1te, standen die M6r­

der nie vor einem Gericht, geschweige denn 

ihre Auftraggeber.'. 
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Mit Güero Medrano verlor Mexiko seinen 

letzten grossen Freiheitskampfer der siebziger 

Jahre. Nachdem am 2. Oktober 1968 hunderte von 

Demonstranten in Mexico City niedergeschossen 

wurden, wuchs die Repression gegen alle demo­

kratischen Bewegungen derart, dass sich viele 

von ihnen gezwungen sahen. in den Untergrund 

zu gehen und von dort aus zu operieren. Mit 

Lucio Cabanas und Genaro Vazquez Rojas arbei­

teten zwei der erfolgreichsten revolutionaren 

Bewegungen des ganzen Kontinents in Mexiko. 

Beide Gruppierungen freuten sich einer starken 

Unterstützung im Volk, deren sie auch nach ex­

tremer Repression gegen die land1iche Bevolke­

rung nicht ver1ustig gingen. Genaro Vazquez 

kam 1972 ums Leben, wahrend Lucio Cabanas und 

seine Leute bis Ende 74 der immer starker wer­

denden mi1itarischen Prasenz im Staate Guer­

rero Widerstand 1eisteten. 
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Güero Medrano leitete 1973 eine der erfo1g­

reichsten Landbesetzungen Mexikos, musste aber 

einige Monate spater dem Druck der Po1izei und 

des Militars weichen. Obwoh1 die besetzten 

Lander in den Handen der Bauern blieben, ver­

lor die Aktion an politischer Bedeutung, nach­

dem die führenden Pers6nlichkeiten in den Un­

tergrund gezwungen wurden. Güero Medrano setz­

te sich in einen anderen Staat ab, wo er eine 

eigene Organisation aufbaute. In diesem Staat, 

mit wenig revolutionarer Tradition, im Sinne 

der revo1utionaren Staaten, konnte er weniger 

auf die Unterstützung der Bevolkerung zah1en. 

In dies~m Staate war es auch, wo er einige 

Jahre spater erschossen wurde. 

Ueli 
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ES GIBT KEINE ERSTE, ZWElTE, DRITTE 
UND VIERTE WELT. ES G lBT NUR ElNE \-lELT: 

DAS KAPlTALISTISCHE WELTSYSTEM 
Betrifft: Offenlegung des Vorverstandnisses. 

Die Grundlage zu diesem Artikel habe ich be­

reits vor einigen Monaten verfasst. Zu dem 

Zeitpunkt beschrankte sich mein Spektrum in 

diesem Zusammenhang v.a. auf die dependenztheo­

retischen Ansatze, wie sie in den drei ersten 

Senghaas-Banden zur Darstellung gelangt sind. 

Im Fach Geographie ist es z.B. Theo Rauch, 

der in diesem Rahmen die 'Theorie des peri-

pheren Kapitalismus' bearbeitet. Durch die Lek­

türe der Weltsystem-Literatur von A.G.Frank und 

I.Wallerstein relativierte sich für mich diese 

Dependencia-Konzeption. Wohl enthaltén diese 

neueren Ansatze zentrale Elemente der alteren 

Theorien, gehen jedoch einen Schritt weiter, 

indem sie insbesondere die historisch .. mate·ria­

listische Betrachtungsweise im Weltmas~tab mit-

einbeziehen. 

Im folgenden beziehen sich die Fussnoten also 

jeweils eher auf meine jUngeren Erkenntnisse, 

der Grund tex;t thema tisiert eher Üi.berkommenes. 

In diesem Aufsatz mochte ich den Zusammenhang 

aufzeigen, der für mich zur Infragestellung der 

Integrierten Landlichen Entwicklung als allge­

meiner Entwicklungsstrategie fUhrt. Dagegen 

stelle ich ein Konzept, das direkt im eigenen 

Lebensbereich ansetzt und uns als Teil des gan­

zen Problemfeldes erkenntt,Das Konzept der In'" 

grierten BewusstseinsErweiterung (I B E). 

Was heisst eigentlich 'Unterentwicklung' ?1) 

Dass heute mehr ale eine Milliarde Menschen 

hungert auf dieser Erde, auf der eigentlich ge­

nug Nahrung für alle vorhanden ware, ist allge­

mein bekannt, tont geradezu naiv in einer Welt, 

in der gigantische Rüstungsanstrengungen nicht 
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halt machen vor den kaputtesten Slums. Trotzdem 

soll das Problem im folgenden eingeschrankt 

bleiben auf einen engen Kreis: Welche Folgen 

hat die aussere Abhangigkeit der'Entwicklungs­

lander':rUr ihre innere Wirtschafts- und Versor_ 

gungsstruktur? 2) 

l. Externe Verursachung. Bei der'Unterentwick_ 

lung4 handelt es sich um ein spezifisches 

Muster der Wirtschafts- und Gesellschafts-

entwicklung. 'Spezifisch' meint hier, dass 

f Ur die verschiedenen Peripheriestaaten ahn­

liche und gleiche Phanomene und Strukturen 

bestimmbar sind. Kennzeichnend sind hier v.a. 

die extern aufgezwungenen, asymmetrischen 

Beziehungen zu den Metropolenlandern. Die 

soziookonomische Struktur und Entwicklung in 

den'Drittweltlandern' ist bestimmt durch die 

Entwicklung des Kapitalismus in den Metropo_ 

leno Aktuelle Entwicklungsprozesse in der 

'Dritten Welt'lassen sich jedoch nicht mit 

der Zeit der Industrialisierung in den USA 

oder Europa vergleichen (wie dies auch um­

seitiger Darstellung zu entnehmen ist).3) 

2. Ungleichheiten. Die extreme Benachteiligung 

grosser Bevolkerungskreise (sozial, sektoral 

und bedingt auch regional) stellen kein 

Uebergangsstadium auf dem Weg zum vollent­

wickelten Kapitalismus dar, denn durch ihre 

funktionale Ausrichtung auf schmale dynami­

sche Wachstumsbereiche der Wirtschaft ist 

die Peripherie in ihrer Entwicklung grund­

satzlich behindert.4) 

3. Marginalisierung. Der Grossteil der Bevolke­

rung bleibt aus den Wachstumssektoren ausge­

schlossen. Diesen Marginalisierten bleibt 

nur eine karge, sich mit wachsendem Bevolke­

rungsdruck verengende und standig bedrohte 

Existenzmog1ichkeit in den an den Rand der 

Entwicklungsdynamik gedrangten Bereicheno 

Abnehmende Fahigkeit zur regionalen und 10-

kalen Selbstversorgung mit Grundnahrungs+ 

mitteln und zunehmerlde Unterbeschaftigung 

sind Auswirkungen dieses Prozesses. 
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Dependencia-Konzeption. Wohl enthaltén diese 

neueren Ansatze zentrale Elemente der alteren 

Theorien, gehen jedoch einen Schritt weiter, 

indem sie insbesondere die historisch .. mate·ria­

listische Betrachtungsweise im Weltmas~tab mit-

einbeziehen. 

Im folgenden beziehen sich die Fussnoten also 

jeweils eher auf meine jUngeren Erkenntnisse, 

der Grund tex;t thema tisiert eher Üi.berkommenes. 

In diesem Aufsatz mochte ich den Zusammenhang 

aufzeigen, der für mich zur Infragestellung der 

Integrierten Landlichen Entwicklung als allge­

meiner Entwicklungsstrategie fUhrt. Dagegen 

stelle ich ein Konzept, das direkt im eigenen 

Lebensbereich ansetzt und uns als Teil des gan­

zen Problemfeldes erkenntt,Das Konzept der In4 

grierten BewusstseinsErweiterung (I B E). 

Was heisst eigentlich 'Unterentwicklung' ?1) 

Dass heute mehr ale eine Milliarde Menschen 

hungert auf dieser Erde, auf der eigentlich ge­

nug Nahrung für alle vorhanden ware, ist allge­

mein bekannt, tont geradezu naiv in einer Welt, 

in der gigantische Rüstungsanstrengungen nicht 
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ha1t machen vor den kaputtesten Slums. Trotzdem 

soll das Prob1em im folgenden eingeschrankt 

bleiben auf einen engen Kreis: We1che Folgen 

hat die aussere Abhangigkeit der'Entwicklungs­

lander' f Ur ihre innere Wirtschafts- und Versor_ 

gungsstruktur? 2) 

l. Externe Verursachung. Bei der'Unterentwick­

lung4 handelt es sich um ein spezifisches 

Muster der Wirtschafts- und Gesellschafts-

entwicklung. 'Spezifisch' meint hier, dass 

f Ur die verschiedenen Peripheriestaaten ahn­

liche und gleiche Phanomene und Strukturen 

bestimmbar sind. Kennzeichnend sind hier v.a. 

die extern aufgezwungenen, asymmetrischen 

Beziehungen zu den Metropolenlandern. Die 

soziookonomische Struktur und Entwicklung in 

den'Drittweltlandern' ist bestimmt durch die 

Entwicklung des Kapitalismus in den Metropo_ 

leno Aktuelle Entwicklungsprozesse in der 

'Dritten Welt'lassen sich jedoch nicht mit 

der Zeit der Industrialisierung in den USA 

oder Europa vergleichen (wie dies auch um­

seitiger Darstellung zu entnehmen ist).3) 

2. Ungleichheiten. Die extreme Benachteiligung 

grosser Bevolkerungskreise (sozial, sektoral 

und bedingt auch regional) stellen kein 

Uebergangsstadium auf dem Weg zum vollent­

wickelten Kapita1ismus dar, denn durch ihre 

funktionale Ausrichtung auf schmale dynami­

sche Wachstumsbereiche der Wirtschaft ist 

die Peripherie in ihrer Entwicklung grund­

satzlich behindert.4) 

3. Marginalisierung. Der Grossteil der Bevolke­

rung bleibt aus den Wachstumssektoren ausge­

schlossen. Diesen Marginalisierten bleibt 

nur eine karge, sich mit wachsendem Bevolke­

rungsdruck verengende und standig bedrohte 

Existenzmog1ichkeit in den an den Rand der 

Entwicklungsdynamik gedrangten Bereicheno 

Abnehmende Fahigkeit zur regionalen und 10-

kalen Selbstversorgung mit Grundnahrungs+ 

mitteln und zunehmerlde Unterbeschaftigung 

sind Auswirkungen dieses Prozesses. 
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(Aufbauphase) 
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Produktions­
bereiohe 

Nahrungs­
mittel für 
Binnenmarkt 

Rohstoffe f. 
Export 

Massenkonsum­
güter 

'Entwicklungs­
lander'(heute) 

x 

bewirkt 

ungleiche Einkommensvertei1ung und damit 

einseitiges Konsummuster. Nur die Wenigen, 

an der Integration in die hochentwicke1~ 

la~ ten Sektoren tei1haben, verfügen über ein EinkOl'Y1mu\, 

~das ihnen den Kauf von Luxus- und Prestigegü_ 

tern er1aubt. Damit ist die Nachfrage bestimmt .. S nach den Gütern, die im modernen Sektor :für 

:. den Binnenmarkt produziert werden. 

zu Luxuskonsum­
güter 

·O~~ "arn ... .,. I 9Alaa. 'r ..,j Der Zusammenhang kann auch umgekehrt iiPI x 
~, betrachtet werden: Die au:f di~ Metropo1en und 

P:oduktions- I I I~ die Bedürfnisse einer Brückenkopfelite ausge-x· 
m~ttel ~. richtete Produktionsstruktur er:fordert nicht 

kennzeichnet die jeweils dynamischsten ~~ die Schaffung von Ma.ssenkaufkraft und entspre-

- -_. ....... b .. 1· hk·t D· Ma. d chender Erwer smog ~c e1 en. 1e sse er Obige Darste11ung zeigt einen Vergleich der 

Wachstumsmuster zwischen den jetzigen'Indu­

strienationen1vor 200 Jahren und den periPhe-~.,. 
ren Staaten heute. Die abhangige Wirtschafts-

von 'Drittweltlandern'wird dabei cha­

rakterisiert durch Exportwirtschaft (Rohstoff­

produktion und -Verarbeitung) und Luxuskonsum- nen 
güterproduktion. Dieses Wachstumsmuster unter-

sich deutlich von dem des heutigen 

in der Frühphase seiner Industriali­

Dieseswar gekennzeichnet durch eine 

Steigerung der Agrarproduktion für den Binnen­

Produktion industrieller Ma.ssenkon­

sumgüter und durch den Aufbau einer Grundstoff-

stagniere~ie für den Aufbau einer eigenstan­

digen Wirtschaftsstruktur wichtigen Sektoren. 

Vereinzelte Ansatze zum Aufbau von Grundstoff­

industrien (wie z.B. Stahlwerke) fordern ledig­

lich eine verstarkte Weltmarktintegration, so~ 

lange diese nur als Grundlage für den Export­

und Luxuskonsumgütersektor dienen. Die Grund-

Technologie ist duroh den We1tmarkt bestimmt 

(Ausnahme: kurzlebige Konsumgüter). Aufgrund 

des Konkurrenzzusammenhangs ist sie im allge~ 

meinen eine Funktion der auf globaler Ebene 

Menschen wird somit in den Subsistenzbereich 

zurückgedrangt. Die Subsistenzlandwirtschaft 

hat sowohl die Versorgung der in ihr 1ebenden 

Bevo1kerung zu gewahr1eisten als diejenige der 

im weltmarktin~egrierten Bereich Arbeitenden 

zu sichern.S) 
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schaft Versorgungsaufgaben für diese Sektoren 

aufgebürdet werden. Durch standigen Entzug von 9-·58) 

Ressourcen ist das Ueberleben im Subsistenzbe-

jedoch für immer weniger Menschen mog­

eine Fo1ge davon ist die Abwanderung in 

idie Slums der Stadte. 

IVIII';NII~ 
zu~eà~r Entwicklung des modernen 

'Kapitalismus in dea Zentren herrschten im Ge­

gensatz zur Situation an der Peripher~e heute 

zunachst arbeitsintensive Technologien vor. 

Die Bevolkerung wurde somit mehr oder weniger 

den Industrialisierungsprozess einbeZOgen. 6J 
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"""" entsprechende Produkti~n von Massenkonaum_ 
gütern. Diese 

war in erster Linie binnenmarkt_ 
abh" . 

ang~g. Im Rahmen wiederk h d . 
. e ren er Kr~s'en war 

e~ne zunehmende Ausweitung d . 
.. . es ~nneren Marktes 

mogl~ch(und notig, um den Akk l' 
ummu at~onspro_ 

zess in Gang·zu h lt ) 
. a en; dies unter Beibehal_ 

tung Von relativ hohen Beschaft' 
Tr . 19ungsquoten. 
Au Dle AUfgabe der Landwirtschaft 

war hierbei die 

deOé\ Ferrovie dello Stato 
Rom, Italie, Hn<il die Entwicklungshilfe ? 

B/91 von 
bligationen d Entwicklungshilfe und mit ihr die verfeiner-

~LIK l' te Variànte der I L E - greift Symptome eines 

komplexen weltweiten Systems auf. Durch deren 

Reform sollen z.B. integral oder sektoral be~ 
TI 
A. stimmte Entwicklungsziele erreicht werden, wie 

At Versorgung der Fabrikarbeiter. 

Zi, le Reservearmee 
Eine industriel_ ~ Zins­

im bekannten Auemass existierte ~n~~~~~ 
nicht. 71) 

AI etwa die Befriedigung bestimmter, von interna-

tionalen Organisationen definierten Grundbe­

Zi. dürfnisseo. Wa.hrend frühere Konzeptionen sich 

dabei eher auf die nationalen Bourgeoisien 

Banco 
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Oai-Ich 
Lavoro 
Overla, 

. Turis ft 
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7°/0 Minimum für die erste Zinsperiode 
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se Weise unguar~ Mobilisierung breiter Bevolke- ~~~ 
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rungskreise ('~von unten') erhof:fen sich die 

St 
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Va Als Entwicklungsstrategie ers~heint 
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':;~~~i~~: autozentrierten Entwicklungsmodelles: Forderung 

Zeichnunl der Agrarproduktion für lokal e Ma.rkte, Bildungs-

'sel:f-reliance', Genossenscha:fts-

lektive Abschottung aus dem internationalen 

System des wirtschaft1ichen, po1itischen und 

kulture1len Imperia1ismus,wird nicht berücksich-

Wieso gibt es da, wo die Folgen der Weltmarktin-

tegration am bruta1sten spürbar werden, z.B. in 

den Slums der Sta.dte, keine integrierten Projekte 

im Sinne der I L E ? Die meisten dieser Proji>kte 

konzentrieren sich a~fver~eintliche oder tat-

schein­

bisher mehr oder weniger verschont geblie­

ben sind. In solchen Gebieten ('Peripherie der 

~H Peripherie') bestehen denn auch Chancen, zu Er-

~ (JfOlgOn im Rahmen der Projektziele zu kommen. 
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Funktion der vie1geschmahten Eliten dort ist 1e-

diglich die des Statthalters. der die Interess&n 
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)1t~:~t'nl)~~13l~ logie, Frauen, Autonomisten usw.~·) 
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Die neuen Bewegungen' 

dies auch geme tut, Bo1ange er dabei profitie-

(Frieden, Oeko­

sind heute daran, 

ren kann. Es erscheint absurd, wenn über Schwei-:~ bestehende Verhal tnisse grundsatz1ich zu hinterfra-
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zu schaffen, andererseits dort anzusetzen, wo Wil1e 

zur Veranderung vorhanden ist. Gerade sie sind Tra-

für die Entwick1un~/zusammenarbeit'. Dabei ",ir- St ger Von I B E -Strategien. In diesem Sinne müssten 
VOn LUrlCn Ins Marn~nnn-

ken diese Ge1der bestenfal1s para1le1 zu ersteren, 

aber niema1s gegen sie •.• unsterblichen sieber 

Rio de Janeiro. 
Hier erscheint es mir ef-

fi~ienter, wenn wir uns über die von unserer 

mo nachsten raum1ichen Nahe a.usgehende Kapita1macht 

~ ~ ~ • t 
Gedanken machen, über die Strategien zu deren 
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sicher auch Entwick1ungshelfer von der I B E er-

reicht werden, gehoren sie doch zu denen, die es 

sich zur Aufgabe gemacht haben, gegen die weltwei­

ten Ungleichheiten ankampfen zu wol1en. 

Im Ra.hmen von Bi1dungsinstitutionen soll­

te es um die Vertiefung des Verstandnisses für ge­

sellschaftliche Strukturen und Prozesse gehen (und 
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'fheoretische Zusammen-

hange konnen hierbei etwa folgendermassen bei­

spieIhaft b~statigt werden: 

- Wie sehen die konkreten Abhüngigkeiten aus, 

weIche Folgen haben sie für die Uritte WeIt, 

f Ur die Schweiz ? 

- Was f Ur eine koll p s~ielt dia Schweiz a~s Fi-

nanzplatz, els Sitz Multinational~r Konzerne, 

i.·le lche ihre Produkt ion j 1': Dri t t1:Je J t1ander aus-

lagern ? 

- Inwiefern ist (~ie S8h\>leiz Ausbi 1 dungs- und Ar-

bei tsstatte für l·'achkra:ftp aus den En tw:i ek l ung.s-

Iiindern ? 

- Welcher Zusamrnenhang besteht ~w1s;~he!1 unseren 

Ern~hrungsgewohnheiten, der schwei~eTiachen 

Landwirtschaftsj::aJ i tik Lmd der gJ obalen Versor-

gungsIage m:i t Ne.hrungsmi t teIn " 

- WeIche Rolle spieIen wir a]s Touristen ader 

EntwickIungshelfer in der Dritten Welt ? 

Dies sind und b]eiben für mar:chen (Geographie-) 

Studenten nicht thematisierte und nicht diskutier-

Fragen ! 

PROFIT 
4Z10 

N~lIuprvJil 2721 l'!> IIS" 
(inMIO. DM) 

Slem~ns-- kleU 
2124 2170 

2128 
1859 ··1iij-

606 497 653 

1976 1977 1971:1 

te cagas ya (!) 

(zu S.1-84) 
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t.;c~ffiJl) Ich stelle diese Frage, weil bei den Geo-
[~ii~~ 
!~~;~§graphen augenscheinlich gewisse Schwierigkei-
~ .... trpOla 

~~~~~~ten bestehen, mit dieser Problematik umzuge-
;~g28§ 

hen. Eine Durchsieht von Diplomarbeiten am 

:;::;;~~$:i'GIUZ zur Thematik ergibt, dass l'Ietropo1e/Pe­

~~~~~~ripherieabhangigkeiten im allgemeinen kein 
~'Fg>g>g>g> 
~~~$~gPunkt der DiAkussíon darstellen. In Missach-
;i:g~~~~ . 
?g';~~~~ tung gesellschaftl icher Komplexi ta t werden 
, ~O(DO 

.w~~Betraehtungen (oft in rein besehreibender l'Ia-

';~f~~inier) aneinandergereiht und in Kastchen wie 
m1il~~~g. 
.g~~~~~ 'Natur des Landes f , 'Bevolkerung t , 'Wirtschaft t 

~f~~~~ 
g~~g~~etc. verpackt. Auch bei einer Schlussprüfung, 

i\l • die am GIUZ vor kürzerer Zeit duehgeführt wor-

~~~~~$~den ist, war der groBsere Teil der Teilnehmer 
:"OG>-nTl-n 

:!~llflnicht in der Lage, auf' die Frage nach 'Unter­
%~~ ~~~ 
:~~~~~~schieden in der Entwicklung von Industrie- und 

!t~~J~~Entwicklungsla.ndern t einzugehen. Aus diesen 

------Indizien 1assen sieh aueh Seh1üsse auf die 
!~~~~$~ 
"~~~~~~ Verhal tnisse in den oberen Stufen der Geogra-
ggg~§>~ 
~~~~~~phenhierarchie ziehen. Am Geographentag 1981 
~%%~~s 
~~~§~~in Mannheim etwa war der grosse Teil der Re-

~SS ;~ferenten schlicht nicht in der Lage, eig8ne 

t~~s~~For schungsansatze in einen weiteren gesell-
~~~~~~ ~./ 
~~~~~~schaftstheoretischen Rahmen zu stellen. 
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Massenkaufkraft bewirken kann; dies wegen seiner 

spezifischen Investitionsbereiche, die sich aus 

den sektoral verschiedenen Profitraten ergeben. 

Heute scheint sich die brasilianische Oligar-

chie darauf zu konzentrieren,einen beschrankten 

dynamischen Markt für rund 5 Mio. Brasilianer zu 

féirdern, dies bei einer Bevéilkerung von über 100 

Millionen. Für die Weltwirtschaft is·t dieses Po-

tential vergleichbar mit demjenigen Danemarks. 

Die mit dieser Entwicklung einhergehende Einkom-

menspolarisierung kann nur mittels eines autori­

taren Regimes aufrechterhalten werden, welches 

die entstehenden gesellschaftlichen Konflikte 

unter Kontrolle hãlt. 

5) Um die Aufrechterhaltung dieses Waltsystems 

zu gewãhrlaisten, erhalt dia Semiperipherie 

eine wichtige Bedeutung. Diase Staaten - etwa die 

Lander Südeuropas oder die 'New Industrialized 

Countries' (z.B. Mexico, Indonesien) sind von ih-

rem Produktionsvolumen her nicht von fundamenta-

ler Bedeutung für den Fortbestand der Weltwirt­

schaft. Auf der politischen Ebene kommt ihnen je­

doch die zentrale Funktion zu, die Polarisierung 

zwischen armen und reichen Regionen abzuschwachen. 

Dias ist vergleichbar mit der Rolle der 'Staff' 

in unserer Gesellschaft, al so der mittleren Kader 

und Beamten, welche dia Strukturen am vehemente~ 

sten verteidigen und zu den 10yalsten Figuren in 

der Machthierarchie gehéiren. Diese Dreigliedrig­

keit der Gesellschaft oder eben des We1tsystems 

ha~l~~e bedeutsama Funktion, wirkliche Machtver­

hãltnissa zu verschleiern. 
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6) Aber wie! In der Schweiz gab· es noch vor 150 

Jahren regelmassig Hungersnéite. Die hochge1obten 

Kapitalisten der ~ründerzeit' hielten die Arbei~ 

ter unter den miesesten Bedingungen. Die Arbeits­

zeit war so hoch, die Léihne so tief, dass die Re­

produktion der Arbeitskrafte gerade noch gewahr~ 

leistet war, Erst durch die Produktionsauswei­

tung (bedingt durch den fortlaufenden Akkummu­

lationsprozess) drangte sich eine Ausdehnupg 

des inneren Marktes auf; Uber dan Wohlfahrts-

staat wurde in der Folge Massenkaufkraft geschaffen. 

7) Uebersieht ~ nicht geflissentlich frau 

(letztere stellen immerhin etwas mehr als die 

Halfte der Menschen dar, und der Gegenstand der 

Sozialwissenschaften soll ja schliesslich die 

Menschheit sein ..• ) dann ist festzustellen, 

das s die Frauen zu allen Zeiten der Geschichte 

des Industrialismus die gréisste Reservearmee 

darstellten. Die beiden grossen Klassen der 

industriellen Reservearmee des Weltkapitàlismus 

(Frauen und Marginalisierte) leisten einen ent­

scheidenden Beitrag zum Erhalt dieses Weltsystems, 

indem sie durch ihre Gratisarbeit die Reproduk­

tion der Arbeitskrafte (z.B. Ehemanner) gewahr-

leisten. 
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8) Die Erfolgsaussichten solcher Strategien 

scheinen je langer desto geringer zu sein. Die 

wachsende Konkurrenz im Zentrum um Absatz-

markte errordert eine immer starkere militari-

sche Prasenz. Dies schlug sich in jÜllgerer Zeit 

in umfangreichen Waffentransferei in die 'Dri tte 

Welt' nieder. Dass ee heute in vielen Staaten 

stabile Militarregimes gebt, weist darauf hin, 

das s sich der Weltkapitalismus in einer Phase 

der Konsolidierung befindet. Im Zuge dieser ver­

starkten Integration aIler Teilbereiche ins 

Weltsystem dürfte der Weg der 'autozentrierten 

Entwicklung' immer dornenreicher werden. 
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9) Langfristig kann es jedoch durchaus sein, 

das s sich die Verteilung von okonomischen und 

politischen Peripheri~dwr~g~fe~ollig ver­

schiebt, wie dies im Laufe der Geschichte mehr­

maIs der FalI war. Dass allerdings eine solche 

EntwickIung mit der Aufrechterhaltung des Ka­

pitalismus einhergehen wird, ist anzuzweifeln. 

Nicht absehbar sind auch die Prozesse, die ein 

erneuter weltweiter militarischer Konrlikt zur 

Folge hatte. Diese Variante der totalen Selbst­

zerstorung ist jedenfalls wieder vermehrt ins 

Bewusstsein der Bevolkerung gerückt worden. Es 

ware nicht das erste Mal, dass gewaItige Pro­

duktionsüberschüsse (ohne Markt) auf diese Art 

und Weise 'abgebaut' würden,-und wir gleich mit! 

-
10) Die ideologische Bedeutung der Entwicklungs­

hilfe in den Metropolen darf nicht unterschatzt 

werden. Oeffentliche Diskussionen über Entwick­

lungshilfe führenzum Eindruck, dass hier mit 

christlicher Nachstenliebe geholfen wird. Damit wird 

gleichzeitig unterschIagen, welche Krafte eigent­

lich Ursache von 'Unterentwicklung' sind. Der 

FehIschluss liegt auf der Hand, dass 'unsere Po­

litiker' gar keine andere Mo lichkeit~hatten, ge­

gen 'Hunger und Armut in der Welt' anzugehen. 

Dominik 
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INTEGRATION ODER SPALTUNG? 

A) Fragmente zur Geographie des Opportunismus 

Ob eine Arbeit wissensehaftlieh sei, sollte an 

der Universitat das entseheidende Kriterium 

sein. Dies wird aueh offiziell verlangt und ge­

prüft. Die pers6nliehe Farbung hat dabei in den 

Hintergrund zu treten. 

Da es sieh jedoeh um Geographie handelt, müs­

sen wir uns mit einem Spezialfall befassen. 

Denn die Geographie hat sieh seit jeher v.a. 

mit dem Hintergrund befasst: Sie ist sozusagen 

eine Hintergrundwissensehaft. Jede Landsehaft 

ist Hintergrund, sonst ware sie keine Land­

sehaft ergo Geographie mehr. Nas ist der Raum 

mehr als Hintergrund, als Aufspannung von Di­

mensionen gemass vordergri.indigen Kriterien und 

deshalb abhangig von diesen? Was ist Geographie 

anders als die abhangige Variable der unabhan­

gigen, der gesellsehaftliehen Prozesse? 

Gelehrte Professoren haben die Vergangenheit 

der Geographie wissensehaftlieh und akribiseh 

aufgearbeitet. Lebenswerke sind daraus geworr­

den. Jüngere Geographen haben seit 68 Jahrzehn­

te ihres Lebens asketiseh investiert, um die 

Logik der Geographie zu rekonstruieren. Andere 

nahmen den Kampf anders auf, und jeder ver­

suehte m.o.w. auf seine Weise, die Geographie 

zu transformieren. Aber was haben diese ernst­

haften und radikalen Versuehe gefruehtet? Ihre 

Autoren werden verflueht und ausgestossen: "Das 

ist keine Geographie mehr:" Wiederum andere ma­

ehen sieh an Lehrstühle und Forsehungsgelder he­

ran, mit Arbeits-'Hypothesen' egal weleher Cou­

leur. Hauptsaehe, die Erbsehaft stimmt. 

Und so sieht es denn au eh aus für die Zukunft 

der Geographen: Die Relevanz wird Verwaltungs­

teehnik heissen, (Forsehungs-)Nissensehaft 

bleibt Nebensaehe. Einmal mehr sind die "Linken" 

die gelinkten. Nas soll man sieh da noeh die 

Mühe nehmen und eine wissensehaftliehe Arbeit 

abliefern? Die Nissensehaftssoziologie seheint 

die Forsehungslogik vollstandig zu dominieren. 

Irgendwie haben die alten Geographen sehon Reeht. 

Falls sie den traditionellen 'Marxismus' in 

Geographie akzeptierten, ware das das Ende 

nun fast begriffsleer abgegrenzten hinte 

digen Spezialdisziplin Geographie. Ihre , 
würden vollstandig versehwinden und die Raumas-... 
pekte aus den 6konomisehen, politisehen und -ideologisehen Theorien explizit entwiekelt. -­Damit ware das Faeh tot bzw. transformiert ....,-....... 
und Geographie als Irr- und 
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Zu sehmerzhaft für lebenszeitliehe Geographen. 

Da ziehen sie nüehterne Verwaltung und regio­

nalbürokratisehe Raumplanung doeh noeh vor, 

d.h. halbe oder Pseudo-Wissensehaft (womit 

die Kontinuitat gewahrt bliebe). Zukunft also 

wie gehabt. 

Als dritte M6g1iehkeit bietet sieh nun aber 

folgendes an: Da Kritiker in der Geographie 

eh nieht akzeptiert werden, d.h. nur Frust 

statt Arbeitsplatze ernten, er6ffnet sieh uns 

eine journalistisehe Mittellosung: Der Geogra­

phisehe Essay. Thema: Irgend Wie Nas mit Geo­

graphie. So wird das klassisehe geographisehe 

Paradigma ins Herz getroffen und gesehlossen. 

Alte und Junge sparen sieh unn6tigen Aerger. 

Allen ist gedient. Damit wird au eh an die alte 

Geographentradition der Reisebesehribungen an­

geknüpft. Als Reiseobjekt kann sehliesslieh 

selbst eine Bibliothek oder ein Gehirn gelten. 

~ur der Bezugspunkt müsste noeh festgelegt 

werden, ansonsten waren wir startbereit. Um das 

• • 
• • • • 
• • • 
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Hard'sehe Zitierkartell zu vermeiden - aueh aus 

Gründen der Selbsterhaltung und da wir es nieht 

für notig halten, eigene Gedanken dauernd als 

fremde auszuweisen oder solange suehen wollen, 

bis wir für die Aussagen nieht mehr alleine 

gerade stehen müssen - legen wir den Bezugs­

punkt als die metatheoretisehen Phantasmago­

rien der geographisehen Praxis fest. Die Me-

thode zu ihrer Ergründung ist natürlieh die 

Intuition, denn es handelt sieh ja um Geogra­

phie. - Intuieren wir also. 

Zur Reehtfertigung des methodisehen Vorgehens 

lãsst sieh sagen, dass systematisehe Wissen­

sehafts~Kritik an den Habilitationsschriften 

B) Fragmente zur Geographie der Bewegung: 

Nur to te Rãume haben fixe Grenzen 

Wissenschaft ist Theorie. 

Theorie ist theoretische Praxis. 

Theoretische Praxis ist Verknüpfung von 

Wissensehaft und Politik. 

Und zwar in klarer und eindeutiger Weise. 

Wissenschaft ist objektiv und wahr. 

Sie ist das theoretische Konstrukt 

der historischen Wirklichkeit, 

ete. der Professoren mit an Sieherheit grenzen­

der Wahrscheinlichkeit ein theoretisch frag­

würdiges Resultat bringen würde. Da die Aus­

wirkung dieser traurigen Tatsache jedoch für 

alle direkt Betroffenen ziemlich unangenehm 

wãre, verzichten wir als angehende Geographen 

verstãndnisvoll darauf. Kritik wãre für Geo­

graphen mit opportunistischem Weltbild auch gar 

nieht begreifbar: Sie leben in Glaube, Liebe, 

Hoffnung, Auftrag und Zahltag. Also üben wir 

uns lieber/besser/karrierefordernder im kon­

fliktlosen, netten und mehrdeutigen Essay. 

Die Geographen lassen grüssen. 

des gesellschaftlichen Prozesses. 

Die Empirie ist die Welt im Lichte der Theorie, 

das Sammeln der wilden Früchte vom Baum der 

wissenschaftlichen Erkenntnis. Jeder kann sie 

essen. Doch muss er sie kennen, um die Giftigen 

von den Essbaren zu unterscheiden: Wissenschaft­

ler sind Schamanen, die neue, potentiell giftige 

Früchte ausprobieren. Früher halfen ihnen dabei 

die leiblichen Sinne, heute werden Apparate und 

Computer dazwischengesehaltet. Was aber immer 
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gleich bleibt ist die theoretische Verarbeitung 

zum Zwecke des Verstehens und der eventuellen 

Beeinflussung der studierten Objekte. 

Wissenschaft, wie sie bis heute praktiziert wur­

de, hat zu einem ideologisch-staatlichen Appara­

tewesen geflihrt, dessen Bürokratisierung die For­

schung zunehmend verunmoglicht, verteuert und 

politisch erstarren lasst. 

Gleichzeitig ist diese Erstarrung auch in den 

parlamenten der blirgerlich/delegatorischen Demo­

kratien des metropolitanen kapitalistischen Welt­

systems festzustellen. 

Selbstverwaltung und autonome anarchistische Po­

litik gewinnen deshalb auch innerhalb der wissen­

schaftlichen Forschergemeinde immer mehr Anhanger. 

Das Problem stellt sich aber nicht nur als ein 

wissenschaftspolitisches. Es wird auch als kultu­

relles erkannt. Da Herrschaft ideologisch nicht 

mehr mit den mittlerweilen durchschaubaren Spiel­

chen Parlament und Universitat durchgesetzt wer­

den kann, wird der Kampf um die Macht ein kultu­

reller, d.h. ein den ganzen Alltag umfassender 

Prozess. (Nur die untergehende Weltmacht USA 

glaubt es sich noch leisten zu dürfen, das pra­

sidiale Image eines Hollywood-Stars der letzten 

Generation anzupreisen, dessen face-lifting zwar 

die Altersfalten glatten, aber nicht verhindern 

kann, dass sein hohles Grinsen zwischen Truthahn­

braten und Atombombenszenarien in Europa die 

grosste Friedensbewegung der Geschichte auslost.) 

Die Herrschaft war zu dumm, sich (auch) kultu­

rell so zu entblossen: Sie hat ihre Schuldigkeit 

getan, jetzt kann sie geh'n. Und ihre staatli­

chen Erbschleicher, die diversen SP's und KP's in 

Ost und West, sehen ihre Felle ebenfalls davon­

schwimmen (denn ausser einer humanistischen, 

staatsbürokratischen Ideologie konnten sogar sie 

nichts Besseres predigen, geschweige denn verwirk­

lichen) . 

Nicht die (physische) Gewaltfrage wird die ent­

scheidende. An den 'Terrorismus' glauben nur 

noch Idealisten und Strategen. Gewalt wird nun 

als eine mogliche taktische Option begriffen, 

neben der Verweigerung (sinnleerer Arbeit, der 

Parteien, der Geschlechtsrollen, des Militar­

dienstes, der Atomstaatenergie etc.) und der al 1-

taglichen zivilen Sabotage (der Ausbeutung, des 

Staates, der Kleinfamilie, der Kriegsvorbereitung 

und der territorialen Militarisierung und Vergif­

tung). Die Gewalt wird nicht als biologisch (d.h. 

"in der Natur verankerter", ideologisch versteck­

ter) unabwendbarer physischer Vernichtungstrieb 

direkter Totung begriffen, sondern strukturell 

und historisch, d.h. gesellschaftlich erfahrbar. 

Einerseits bedeutet diese umfassendere, da auch 
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wissenschaftliche (bis in die Universitaten hinein 

reichende) Kultur der Bewegung eine effektive 

Bedrohung der Staatsmacht von innen her. 

Andererseits ist sie - die Bewegung - durch ihre 

intern/praktische Theorieentwicklung im Kultur­

kampf der Quartierpolitik, der Bürgerinitiativen 

und der Selbsthilfegruppen an der Basis so grund­

legend entstanden und verankert, das s sie mit den 

herkommlichen bürgerlichen Feindbildern nicht 

mehr zum Teufel, nach Moskau, in den Knast oder 

in die Spinnwinde geschickt werden kann. 

Kanale sind erst subversiv, wenn sie standig 

in Bewegung bleiben und von Aussenstehenden 

nicht zu orten sind. Subversive Kanale aber 

sind befreiende Blicke durch den Spiegel der 

Herrschaft und des Selbst, sie sind autonome 

Wege nach innen: Unregierbar für die institu­

tionellen Geier von aussen und oben. 

Die vorwissenschaftliche Sackgasse Geographie, 

die u.a. im Faschismus weiterführte, einigte 

sich schliesslich, ihre Schulpraxis der Reise­

tatigkeit ("ich bin weg, also bin ich" (Geo­

graph» als "raumliche Phanomene" zu formu­

lieren und zu legitimieren. Alles, was "raum­

lich und zeitlich" erlebbar existiert, ist 

ebe n wahr, real, konkret und v.a. geographisch. 

Widersprüche und paradoxien werden handfest 

gelost, nicht theoretisch. Für echte Geogra­

phen (im bodenstandigen Sinn) gibt es auch 

gar keine Theorie, sondern bestenfalls einen 
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attributiven Wirth'schen Selbstbehauptungs­

Panzer "theoretische Geographie". Raum wird 

absolut begriffen (statt relativ), theoretisch 

unabhangig und wissenschaftlich undiszipli­

niert (mal Phil.I, mal Phil.II, oder sogar 

Phil. 111 ?). Die Geographie ist schlicht die 

"K6nigin" und "Mutter" aller Wissenschaften. 

Ihre g6ttlichen Leerformeln werden in Friedens­

zeiten tautologisch hochgejubelt und in kapita­

listischen Krisen als Beimat-, Blut-und-Boden­

Ideologie dem Volke zwangsverfüttert. Die spe-

zifisch geographische Verknüpfung von Wissen­

schaft und Politik heisst ebe n Geopolitik 

(statt regionale Kulturpolitik) und ist histo­

risch unzweideutig faschistisch realisiert 

worden. Eine konstruktive Vergangenheitsbewal­

tigung fand nie statt. Als Geograph Antifa­

schist zu sein, heisst sich seine Karriere rui­

nieren. Die begrenzte Geographie kennt keine 

freien Raume. Ist (kulturpolitische) Grenzüber­

schreitung und staatliche Autonomie aber ein­

mal konkret erobert und verortet - z.B. im 

Zürcher Autonomen Jugend-Zentrum - so kann sie 

selbst die Disziplin der Weisswascher nicht 

mehr negieren (P.S.: Jetzt darf sie es wieder, 

denn unterdessen hat die Zürcher Regierung 

das AJZ dem Erdboden gleichgemacht: Also alles 

wieder i.O., qed.). - Freiraum muss auch in 

der Geographie heissen: Raum gegen rechts. 

Soll Wissenschaft die starre Hand eines Ro­

boters werden oder die ungeheure Verletzbar­

keit des Menschen offenbaren? 

Zur Frage, welchen Frieden wir wollen, gibt 

es nur Optionen, unsere eigenen Entscheidun­

gen, die wir bestenfalls selbst- und ideolo­

giekritisch, sowie historisch relativiert dar­

stellen k6nnen. Jeder setzt seinen Kapf und 

übernimmt Verantwortung für das, was er tut. 

Neutralitat ist nur unter Selbstaufgabe m6g­

lich, Frieden nur um den Preis des permanen­

ten (inneren- und Bürger-) "Krieges" zu er­

ringen. Der konsequente Kampf kann mindestens 

den Aufkaufpreis hinauftreiben. 

Die nachste Runde wird Klarheit bringen und 

eine Ueberprüfung der Optionen mit der Rea­

litat erm6g1ichen. 

Kritische Fehlbarkeit im Lakatos/Popper'schen 

Sinne kann sich nur derjenige leisten, der 

weiss, dass die eigene Theorie, und damit die 

Praxis (der Datengewinnung) genügend "gepuf­

fert" (in der chemischen Bedeutung) ist. Doch 

diese Sicherheit wird es an der Forschungs­

front nie geben. Jeder Tag und jede neue ge­

schichtliche Situation kann nur ein logisch 

"programmierter Zufall" werden, wenn sie auch 

spontan gelebt wird. Das (radikal-)subjektive, 

einmalig konkrete "Hier" schlagt alle abstrak­

ten Objekte des universalen "Ueberall". Denn 

was nützt uns die Steuerung der kapitalisti­

schen Weltwirtschaft, wenn wir in Hochsicher­

heitstrakten enden? Die Hoffnung auf den pro­

gressiven Staat erstickt im Hals des Dissi­

denten, der in der Kritik Verbesserung sat und 

dafür Ausschluss erntet. 

Nur tote Raume haben fixe Grenzen. 

Allein im zu erdealenden (kulturpolitischen) 

Freiraum liegt Hoffnung und Chance für die 

von subversiven Wünschen bewegten Ausge­

grenzten. 

fantasma del Luvre 
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3.Akt- The ShawMust Ga On 

Szenenbi1d: Idy11isches Bauerndorf im Sonnenschein, Schnee, 

Ende Skisaison 

Der nachste Morgen beginnt verheissungsvo11. 

Die Uebungs1eitung hatte angekündigt, dass 

das Frühstück um 7.15 Uhr serviert werde. 

Um 8.00 Uhr sei Arbeitsbeginn. 

Kurz vor Acht tappt der erste Tei1nehmer 

in den Aufentha1tsraum und schenkt sich 

eine Tasse 1auwarmen I\affee ein. Die Lei­

tung ist gar nicht erbaut. Bis Zehn Uhr 

sind a11e Tei1nehmer verkos-tigt. Die Lei­

tung ist empor-t. Die Tei1nehmer ste11en 

sich auf den Standpunkt, dass vor Zehn Uhr 

an ein einigermassen sinnvo11es Arbeiten 

gar nicht zu denken sei. Denn der Arbeits­

tag eines richtigen Inte11ektue11en beginne 

nicht vor dem Mittag, ende dafür aber erst 

spãt in der Nacht. Für eine Umste1lung die­

ses Lebensrhytmus sei erstens die Zeit zu 

kurz und zweitens auch ke in vernünftiger 

Grund gegeben. Die Tei1nehmer fassen des­

ha1b den Besch1uss, dass jeder se1bst ent­

scheiden kann, wann er aufstehen wi11. 

Kurz nach Zehn ist es dann soweit: In 

a11e Himme1srichtungen stromen sie aus, zu 

zweit und zu dritt, um sich der praktischen 

Fe1darbeit zu widmen. Die einen wagen sich 

in die Küche einer einheimischen Bauersfrau 

und gucken in die Kochtopfe, die andern 

stobern den Gemeindekanz1isten auf und 

interessieren sich für Infrastrukturinves­

titionen. 

Doch nicht a11e sind erfo1greich: A1s 

zwei optimistische Geographen einen gerade 

des \veges kommenden Bergbauern nach seiner 

Meinung zu den "Thesen zum Berggebiet" eines 

habi1itierten Zürcher Oekonomen fragen, 

meint ersterer missmutig: "Tumm tue chond 

er im Unter1and!" (Dumme Fragen konnt ihr 

im Unter1and ste11en). Nach dieser ersten 

niederschmetternden aber gewiss hei1samen 

Erfahrung besch1iessen die beiden bei einem 

Kafi Lutz, die übrigen Bergbauern zu ver­

schonen und dafür se1bst eigene Thesen auf­

zuste11en, was ja auch zweife110s vie1 sinn­

vo11er ist. 
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Einen ganz anderen aber nich-t minder in­

teressanten VJeg hat eine weitere Gruppe ge­

wah1t: Sie mochte nicht die Einheimischen 

be1ãstigen, denn die hãtten ihrer Meinung 

nach sowieso vie1 gescheiteres zu tun, a1s 

irgendwe1chen daherge1aufenen Studis auf 

b10de Fragen dumme Antworten zu geben. Da­

für wo11en sie für einma1 die Touristen 

etwas be1astigen, die ja sonst ihrerseits 

die ganze Zeit die Landschaft und die Ein­

heimischen be1astigen. So sieht man denn 

unsere beiden wackeren Uebungstei1nehmer 

auf der IHtte1station des Sesse11iftes, wo 

sie bei Bratwurst, Pommes Frites und Coke 

eifrig die Skifahrer vom Skifahren abha1ten 

und sich dabei so ihre Gedanken machen. .. : 

- 13 -

sikbox kaum wahrnehmen und schon gar nicht als BeUistigung 

empfinden uud trotzdem wird er dauernd auf subtile Art und 

W~ise beeinflusst oOOe, das s er sich dieser Tatsache bewu.sst 

ist. 

Das Ganze endet, nach vielen wei teren Aspekten der Touristen­

kultur, die wir hier nicht a11e beschreiben ktinnen, beim 

einsei tigen Speisezettel uud bei al1em, was mi t dem Essen zu­

sammenbtingt .. Die meisten Restaurantbesucher easen Pommes fri­
tes ader Würste. 

Nach Aussage des Kochs verspeisen die Touristen in den Re­

staurants Kartitscha und WaIi pro Saison (gut foof 101onate) 

15 Tonnen Pommes fri tes 

14'000 Würste. 

AIn !o'Iittwoch hatte man no eh die Wahl zwischen dem Menu mit 

Reis, den Pommes frites und den Wtirsten. Am Donnerstag gabs 

sogar mit dem Tagesmenu Pommes frites, es blieb una nichts 

anderes übrig, ala auch Pommes frites zu essen. 

Wir assen die Pommes tri tes wie die meisten Leute mi t dsn 

H13.nden und bekamen wie die meist~n Leute fettige Hl3.nde. Vie­

le nehmen beim Essen nlcht gleich" das ga.nze Pomme fri te in 

den Mund, sondern beissen zunachst die Spi tze ab und verspei­

sen dann genüsslich den Rest. Wir beobachteten einen Jungen, 

der dieses Spiel aut die Spitze trieb: Viermal biss er von 

einem Pomme tri te die Spi tze ab und spiesste es da.nn aut eine 

Zinke seiner Gabel, daun tunkte er die aufgespiessten Pommes 

frites i.m Ketchup u.nd schob sie si eh in den Mund. Wir fragten 

UDa einige Male: Was so11 dieser Pommes fri tes-=Kul t? Für die 

meisten Leute bedeuten Pam.mes fri tes eine willkommene Abwechs_ 

lung zum Alltag, weil sie zu Hause wegen dem grossen 

keine Pommes frites machen konnen. Zudem ist es 

tisch, dasa man Pommes fri tes mi t den Handen e~~'. )Iif'liõ,sa~ 

konnen n8.m.1ich zwei ader drei Personen Zus8llj!'OC"'<l(Ch, 

nehmen. Für eine Familie wird auf diese Ar 

le uud dennoch heisse ader wenigstens warm " 

lich. Die Pommes frites sind allgegenwa.rti und 

die Atmosphãre des Restaurants in jeder HinsJ.""',,==-""~ 
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Szenenbi1d: Idy11isches Bauerndorf im Sonnenschein, Schnee, 

Ende Skisaison 

Der nachste Morgen beginnt verheissungsvo11. 

Die Uebungs1eitung hatte angekündigt, dass 

das Frühstück um 7.15 Uhr serviert werde. 

Um 8.00 Uhr sei Arbeitsbeginn. 

Kurz vor Acht tappt der erste Tei1nehmer 

in den Aufentha1tsraum und schenkt sich 

eine Tasse 1auwarmen I\affee ein. Die Lei­

tung ist gar nicht erbaut. Bis Zehn Uhr 

sind a11e Tei1nehmer verkos-tigt. Die Lei­

tung ist empor-t. Die Tei1nehmer ste11en 

sich auf den Standpunkt, dass vor Zehn Uhr 

an ein einigermassen sinnvo11es Arbeiten 

gar nicht zu denken sei. Denn der Arbeits­

tag eines richtigen Inte11ektue11en beginne 

nicht vor dem Mittag, ende dafür aber erst 

spãt in ãer Nacht. Für eine Umste1lung die­

ses Lebensrhytmus sei erstens die Zeit zu 

kurz und zweitens auch ke in vernünftiger 

Grund gegeben. Die Tei1nehmer fassen des­

ha1b den Besch1uss, dass jeder se1bst ent­

scheiden kann, wann er aufstehen wi11. 

Kurz nach Zehn ist es dann soweit: In 

a11e Himme1srichtungen stromen sie aus, zu 

zweit und zu dritt, um sich der praktischen 

Fe1darbeit zu widmen. Die einen wagen sich 

in die Küche einer einheimischen Bauersfrau 

und gucken in die Kochtopfe, die andern 

stobern den Gemeindekanz1isten auf und 

interessieren sich für Infrastrukturinves­

titionen. 

Doch nicht a11e sind erfo1greich: A1s 

zwei optimistische Geographen einen gerade 

des \veges kommenden Bergbauern nach seiner 

Meinung zu den "Thesen zum Berggebiet" eines 

habi1itierten Zürcher Oekonomen fragen, 

meint ersterer missmutig: "Tumm tue chond 

er im Unter1and!" (Dumme Fragen konnt ihr 

im Unter1and ste11en). Nach dieser ersten 

niederschmetternden aber gewiss hei1samen 

Erfahrung besch1iessen die beiden bei einem 

Kafi Lutz, die übrigen Bergbauern zu ver­

schonen und dafür se1bst eigene Thesen auf­

zuste11en, was ja auch zweife110s vie1 sinn­

vo11er ist. 
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Einen ganz anderen aber nich-t minder in­

teressanten VJeg hat eine weitere Gruppe ge­

wah1t: Sie mochte nicht die Einheimischen 

be1ãstigen, denn die hãtten ihrer Meinung 

nach sowieso vie1 gescheiteres zu tun, a1s 

irgendwe1chen ãaherge1aufenen Studis auf 

b10de Fragen dumme Antworten zu geben. Da­

für wo11en sie für einma1 die Touristen 

etwas be1astigen, die ja sonst ihrerseits 

die ganze Zeit die Landschaft und die Ein­

heimischen be1astigen. So sieht man denn 

unsere beiden wackeren Uebungstei1nehmer 

auf der IHtte1station des Sesse11iftes, wo 

sie bei Bratwurst, Pommes Frites und Coke 

eifrig die Skifahrer vom Skifahren abha1ten 

und sich dabei so ihre Gedanken machen. 

~.C~. --~~~=-=13=-==~'~~:~~ 
sikbox kaum wahrnehmen und schon gar nicht als BeUistigung 

empfinden uud trotzdem wird er dauernd auf subtile Art und 

W~ise beeinflusst oOOe, das s er sich dieser Tatsache bewu.sst 

• .. 
ist. 

Das Ganze endet, nach vielen wei teren Aspekten der Touristen­

kultur, die wir hier nicht a11e beschreiben ktinnen, beim 

einsei tigen Speisezettel uud bei al1em, was mi t dem Essen zu­

sammenbtingt .. Die meisten Restaurantbesucher easen Pommes fri­
tes ader Würste. 

Nach Aussage des Kochs verspeisen die Touristen in den Re­

staurants Kartitscha und WaIi pro Saison (gut foof 101onate) 

15 Tonnen Pommes fri tes 

14'000 Würste. 

AIn 1oIittwoch hatte man no eh die Wahl zwisehen dem Menu mit 

Reis, den Pommes frites und den Wtirsten. Am Donnerstag gabs 

sogar mit dem Tagesmenu Pommes frites, es blieb una nichts 

anderea übrig, als auch Pommes frites zu essen. 

Wir assen die Pommes fri tes wie die meisten Leute mi t dsn 

H13.nden und bekamen wie die meist~n Leute fettige Hl3.nde. Vie­

le nehmen beim Essen nicht gleich" das ga.nze Pomme fri te in 

den Mund, sondern beissen zunachst die Spi tze ab und verspei­

sen dann genüsslich den Rest. Wir beobachteten einen Jungen, 

der dieaes Spiel auf die Spitze trieb: Viermal biss er von 

einem Pomme fri te die Spi tze ab und spiesste es da.nn auf eine 

Zinke seiner Gabel, daun tunkte er die aufgespiessten Pommes 

frites im Ketchup u.nd schob sie si eh in den Mund. Wir fragten 

UDS einige Male: Was so11 dieser Pommes fri tes-=Kul t? Für die 

meisten Leute bedeuten Pam.mes fri tes eine willkommene Abwechs_ 

lung zu.m Alltag, weil sie zu Hause wegen dem grossen 

keine Pommes frites machen konnen. Zudem ist es 

tisch, dass man Pommes fri tes mi t den Handen e~!\,p. J~r,Sõ'" 

konnen n8.m1ich zwei ader drei Personen zus""'{'eClN~ 

nehm.en. Für eine Familie wird auf diese Ar 

le uud dennoch heisse oder wenigstens warm " 

lich. Die Pommes frites sind allgegenwa.rti und 

die Atmosphãre des Restaurants in jeder HinsJ._",,",~ __ 



Beim Eindunkeln versammeln sich die Teil­

nehmer wieder im Aufenthaltsraum, um Bericht 

über diesen so arbeits- und erlebnisreichen 

Tag abzulegen. Und alle wissen sie interes­

santes zu erzahlen, sei es über den in Ober­

saxen to ben de n Klassenkampf, sei es über 

den zweifelsfrei festgestellten Kulturimpe-' 

rialismus der stadtischen Touristen, oder 

sei es über die selbstgebastelten Thesen 

beste Rezept der einheimischen Bauersfrau 

gleich mal selbst ausprobiert. Immer mehr 

Leute versammeln sich in der heimeligen Kü­

che, wo es so gluschtig riecht und Selbstge­

zogenes herumgereicht wird, wahrend man sich 

angeregt über die Erkenntnisse des Tages 

unterhalt. 

zum Berggebiet. Die Zeit vergeht im Nu, una 

ohne es zu merken, ist die ganze Gruppe in 

einer intensiven Diskussion vertieft. 

Das Abendessen wird wohl allen Beteiligten 

in angenehmster Erinnerung bleiben. Schade 

nur, dass die heitere Stimmung durch einen 

Wermutstropfen getrübt wird: Die Uebungs­

leitung hat es namlich vorgezogen, anderswo 

zu speisen und so den tief empfundenen Gra­

ben zu àen Teilnehmern zu demonstrieren. 
Derweil kommt ein kostlicher Duft aus der 

Küche, denn die rührige Ess-Gruppe hat den 

Theorie-Praxis-Bezug ernst genommen und das 

r- - .---.......-~ 

-10-

4. Schlussbemerkung 

A.m Tourismus ala einzige 

ke! t sind alle interessiert in Obersaxen .. 

Dia Bauern gebrauchen ihre Ferienvohnungen ala Zusa.tzverdienst 

7 (ott SChOD ala Hauptverdienst) uud reprãsentieren som.it die 

historisch gev&CbSen8 80zusagen "natürliche" Entwicklung. 

Dad.urch vird das Einkommen relativ breitgestreut verteilt" 

vILa sieh viederum positiT aut die politische, sozia.le und 

kulturelle SituatioD (allgemeine Partizipation uud Identifi­

kation) &u8virkt. 

Dieser Konsens vird gestêirt durch die viel ka-p! ta.lintensive­

ran Investi tionen in die Tourismus-Industrie (A.p~rthotels 
ala Konkurrenz zu dar Vermietungspraxis der Ba.uern), die 

den dtirfliehen Kapitalmarkt Uberdimensiouiert aufbla.se:a. (und 

unter anderem die Bode:a.preis,e hinauttreib$). So konzentriert 

sieh dia ~ zunefmand in we:a.igen auswii.rtigen 

H'ãnden, dia in der Folge ~irt steuern, dass die einheimisehe 

Bevtilkerung i:iko~omisch (KapitaU'lUsse aus der BRD, ete.) und 

politi.eh (Lex Furgler, I Bundesgerichtentscheid bezUglich des 

'Panorama'-Hotels) zunehmend entmUndigt wird. 

Der Sta&t nimmt seine Mittler-Funktion (i!1D.erhalb des, ~ ~" 
senk.amp!.!! zvischen Bauern und Kapi talinvestoren) insotern ~~ft.:::l{' 
vahr, ala er di. dominanteu Kapital-Interesaen von a.ussen ,"1~ola.-d-'! 
imLe'rhalb der Dorfstruktur wirksa.m Ubersetzt UDd rea.lisiert. - ~ ) 
Indilt&tor dieser Tendenz. ktinnte die starke finanzielle Betei-

ligung aar G.meindera.te,.an den Skilitten seinVposi tiv tUr) 

die Bauern verliet allerdings die Güterzusammeulegun#. 

Vom Ba.uboom protitiert das .inheimisehe Handwerk zu venig, 

da nur .poradische )sshr ,intensivi' statt kontinuierli~e-t..~";:;7 4 '} 
tra.ge vergeben verden (meist &l1 ausvii.rtige Firmen) .. 'Í':'" ';"7 ,.I.,.,' /}, ~:~: .. , 

IInsgesamt steuert die Entwicklung in Obersa.x.en einer 1éÍii '. ", J" 

einsai tig &bhii.ngigen Durchkapi talisierung entgegen, die in~~;~ 
halb der spezialisierten Arbeitsteilung ihre Funktion (Tou­

rismus) Torlii.utig voll wahr niJDIDt~ I .(".<-..(,!rl' 7' ~. 
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Beirn Eindunkeln versarnmeln sieh die Teil­

nehrner wieder im Aufenthaltsraurn, urn Berieht 

über diesen so arbeits- und erlebnisreiehen 

Tag abzulegen. Und alle wissen sie interes­

santes zu erziihlen, sei es über den in Ober­

saxen tobenden Klassenkampf, sei es über 

den zweifelsfrei festgestellten Kulturimpe·· 

rialisrnus der stiidtisehen Touristen, oder 

sei es über die selbstgebastelten Thesen 

beste Rezept der einheimisehen Bauersfrau 

gleieh mal selbst ausprobiert. Immer mehr 

Leute versammeln sieh in der heimeligen Kü­

ehe, wo es so glusehtig rieeht und Selbstge­

zogenes herumgereieht wird, wiihrend man sieh 

angeregt über die Erkenntnisse des Tages 

unterhiilt. 

zurn Berggebiet. Die Zeit vergeht irn Nu, una 

ohne es zu merken, ist die ganze Gruppe in 

einer intensiven Diskussion vertieft. 

Das Abendessen wird wohl allen Beteiligten 

in angenehrnster Erinnerung bleiben. Sehade 

nur, dass die heitere Stirnmung dureh einen 

Wermutstropfen getrübt wird: Die Uebungs­

leitung hat es niirnlieh vorgezogen, anderswo 

zu speisen und so den tief empfundenen Gra­

ben zu den Teilnehmern zu dernonstrieren. 

Derweil kornmt ein kostlieher Duft aus der 

Küehe, denn die rührige Ess-Gruppe hat den 

Theorie-Praxis-Bezug ernst genolnrnen und das 

&:;:;:;., 

-10-

4. Schlus.sbemerkung 

Am Tourismus &ls einzige 

keit sind alle interessiert in Obers8.xen. 

Die Bauern gebra.ucb.en ib.re Perienvohnungen als Zusa.tzverdienst 

7 (oft schon a.ls Hauptverdienst) und repra.se.ntieren somi t die 

historiscb. gev8.chsene sozusa.gen I'uatürliche u Entvicklung. 

Da.durch vird das Einkommen relativ breitgestreut verteilt, 

vas sich viederum positi"C aut die politische, sozia.le und 

kulturelle Situation (allgemeine Partizipation uud Identifi­

ka.tion) ausvirkt .. 

Dieser Konsens vird gestort durch die viel kapitalintensive­

ren Investi tionen in die Tourismus-Industrie (Ap~rthotels 
als KoDkurrenz zu der Vermietungspra..xis der Ba.uern), die 

den dorflichen Kapita..lmarkt tiberdimensio!~ert a.ufbla.sen (und 

unter a.nderem die Bodenpreis,e hina.u.ftreib:t) .. So konzentriert 

sieh die V~ zune:pwend in wenigen a.uswa.rtigen 

E:ãnden, die in der Folge ~irt steuern, da.ss die einheimisehe 

Bevolkerung iSkonomiseh (Ka.pi ta.lfltisse aus der BRD, ete .. ) uud 

politiseh (Lex Furgler,' Bundesgeriehtentseb.eid bezUglich des 

'Pa.nor!iLlD&'-Hotel:s) zuneb.mend entmtindigt wird. 

ner Sta.at nimmt :seine Mittler-FunktioIl (innerhalb des ~ Idd~' 
:senkampf~ zvischen Ba.uern uud Kapita.linvestoren) insofern ~~,t.;'~t~l(· 
vahr, ala er die dominanten Kapita.l-Interessen von a.ussen /f/I!-'J/~,.~. 

innerha.lb der Dorfstruktur virksa.m Ubersetzt uud rea.lisiert. - ~ 

Indikator dieser Tendens kiSnute die sta.rke finanzielle Betei-

ligung der Gemeinderiite. an den Skilii'ten sein~posi tiv f Ur ) 

die Bauerll verIie! allerdings die Gtiterzus&mmelllegull~ ~ 
Vom Bauboom profitiert das einb.eimische Ha.ndwerk zu venig, 

da uur apora.disehe jsehr ,intensiví sta.tt kontinuierli}~e-[..,~~:-;} it. '/ 

trãge vergeben verden (meist &ll auswãrtige Firmen) .. i-:' ';~' /,<,,' / l, - ...... 

IInagesamt steuert die EntvickIung in Obersaxen einer (I'~~i '.' 
eillseitig &bhiingigen DurchkapitaIisierung entgegen, die inner­

halb der spezia.li:sierten A.rbeitsteilung ihre Punktion (Tou­

rismus) vorla.ufig voll wahr nimmt. / ~L( f /r/ .' . 
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ZUM GESTALT-SWITCH 

PARADIGMENWECHSELS 

Die traditionell herrschende Geographie ist 

eine Insel - Nachtrag zum leeren Sarg der 

Landerkunde (Erster Akt) 

Als sich am 43.Geographentag in Mannheim der alt­

ehrwiirdige Geographie-Professor Julius Biidel nach 

dem Vortrag von Jungstar H.Bõhle (zur Welfare-Geo­

graphie) zum Lobe erhob, da ging ein Raunen durch 

die Reihen. Denn wer unter den anwesenden Geogra­

phen war sich schon einer Nachfolgekrõnung ge­

wohnt? Wer durfte sich rühmen, von echten Lander­

kundlern als "neue" (und damit Nachfolgegeneration 

der) "Landerkunde" angesprochen worden zu sein? 

Es war der seltenste Fall in der Wissenschaft iiber­

haupt eingetreten, dass sich die Thronfolge der Po­

tentaten schon zu deren Lebzeiten regelte. Damit 

konnte vielleicht zum ersten Mal explizitjexperi­

mentell dargestellt werden, dass ein Kuhn'scher 

Paradigmenwechsel nicht nur durch das "Aussterben" 

oder das "Konvertieren" von ganzen "Schulen" mõg­

lich ist, sondern dass sich auch die gutfeudale 

('moralisch' vortreffliche, da õffentlich glaub­

haft vordemonstrierte) Sitte der soziologisch ein­

deutig bestimmbaren Vererbung, von der greiserha­

benen Spitze der Pyramide aus, h6chst pers6nlich 

und der Würde des geweihten Augenblickes entspre­

chend enthusiastisch vollziehen kann. Denn - Ha-

nd aufs Herz - die penõsen Machtkampfe nach dem 

p16tzlichen Ableben der Alten Geographen-Bosse 

blieben doch allen Beteiligten mit einem eher 

unguten Nachgeschmack im Gedachtnis haften. Man 

muss deshalb Professor Büdel und allen seinen 

Leidensgenossen neidlos den bewiesenen Mut aner­

kennen, den sie brauchten, um ihren Stolz über 

die Pracht der in den letzten Dezennien ange­

hauften Geographischen Medaillen - die braunen 

Jahre seien für einmal verschwiegen - zu iiber­

winden, und vor aller Welt und der Kulisse von 

100 Jahren Deutscher Schul-Geographie den for­

schungslogischen Handschuh zu werfen, indem 

sie den wissenschaftssoziologischen Hut nehmen 

und kampflos, unbesiegbar und erhobenen Hauptes, 

anderen das weite Feld der geographischen Erb­

schaft überlassen. Wahrlich, sie haben sich der 

Geographie wiirdig erwiesen! In Ehren sind sie 

gegangen. Feierlich wird man sich ihrer geden-

ken. 

Sie haben vorgesorgt. 
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DES GEOGRAPHISCHEN 

(IN VIER AKTEN) 

Auch wenn der wissenschaftliche Fort-Schritt 

natürlich ganz andere Wege geht. ( ... ) 

Denn was bleibt Feldherren, die al le Schlachten 

überleben und eisam wie eine Insel (Geographie, 

du Insel-Gebirge) in der Brandung der Zeit ste­

hen, sonst noch übrig? Ihr Stolz und ihre Ehre 

- ihr Ein und Alles, den Rest verspielten sie -

müssen gewahrt werden. 

Aber sie wissen, warum sie gehen. 

Die Egovivisektion mitzuerleben ist für alte 

Krieger meist schmerzvoller. Eine Grenze wird 

nur einmal überschritten. 

Auch wenn der wissenschaftliche Fortschritt na­

türlich ganz ne ue Wege geht! 

Es gibt ke ine (staatsh6rige) Landerkunde mehr: 

Es gibt nur die Kulturpolitik der Regionalen 

Gesellschaftsformationen. 

ZUM GESTALT-SWITCH 

PARADIGMENWECHSELS 

Die traditionell herrsehende Geographie ist 

eine Insel - Naehtrag zum leeren Sarg der 

Landerkunde (Erster Akt) 

Als sieh am 43.Geographentag in Mannheim der al t­

ehrwiirdige Geographie-Professor Julius Biidel naeh 

dem Vortrag von Jungstar H.Bohle (zur Welfare-Geo­

graphie) zum Lobe erhob, da ging ein Raunen dureh 

die Reihen. Denn wer unter den anwesenden Geogra­

phen war sieh sehon einer Naehfolgekronung ge­

wohnt? Wer durfte sieh riihmen, von eehten Lander­

kundlern als "neue" (und damit Naehfolgegeneration 

der) "Landerkunde" angesproehen worden zu sein? 

Es war der seltenste FalI in der Wissensehaft iiber­

haupt eingetreten, dass sieh die Thronfolge der Po­

tentaten sehon zu deren Lebzeiten regelte. Damit 

konnte vielleieht zum ersten Mal explizitjexperi­

mentell dargestellt werden, dass ein Kuhn'seher 

Paradigmenweehsel nieht nur durch das "Aussterben" 

oder das "Konvertieren" von ganzen "Schulen" mog­

lieh ist, sondern dass sieh aueh die gutfeudale 

('moraliseh' vortreffliehe, da offentlich glaub­

haft vordemonstrierte) Sitte der soziologiseh ein­

deutig bestimmbaren Vererbung, von der greiserha­

benen Spitze der Pyramide aus, hoehst personlieh 

und der Wiirde des geweihten Augenbliekes entspre­

chend enthusiastiseh vollziehen kann. Denn - Ha-

nd aufs Herz - die penosen Maehtkampfe naeh dem 

plotzliehen Ableben der Alten Geographen-Bosse 

blieben doeh allen Beteiligten mit einem eher 

unguten Naehgeschmaek im Gedaehtnis haften. Man 

muss deshalb Professor Biidel und allen seinen 

Leidensgenossen neidlos den bewiesenen Mu"t aner­

kennen, den sie brauchten, um ihren Stolz über 

die Pracht der in den letzten Dezennien ange­

hauften Geographisehen Medaillen - die braunen 

Jahre seien fiir einmal versehwiegen - zu iiber­

winden, und vor aller Welt und der Kulisse von 

100 Jahren Deutscher Sehul-Geographie den for­

sehungslogischen Handsehuh zu werfen, indem 

sie den wissensehaftssoziologischen Hut nehmen 

und kampflos, unbesiegbar und erhobenen Hauptes, 

anderen das weite Feld der geographisehen Erb­

sehaft iiberlassen. Wahrlieh, sie haben sieh der 

Geographie wiirdig erwiesen! In Ehren sind sie 

gegangen. Feierlich wird man sieh ihrer geden­

ken. 

Sie haben vorgesorgt. 
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DES GEOGRAPHISCHEN 

(IN VIER AKTEN) 
A , 

Aueh wenn der wissenschaftliehe Fort-Sehritt 

natiirlieh ganz andere Wege geht. ( ... ) 

Denn was bleibt Feldherren, die alle Sehlaehten 

iiberleben und eisam wie eine Insel (Geographie, 

du Insel-Gebirge) in der Brandung der Zeit ste­

hen, sonst no eh iibrig? Ihr Stolz und ihre Ehre 

- ihr Ein und Alles, den Rest verspielten sie -

miissen gewahrt werden. 

Aber sie wissen, warum sie gehen. 

Die Egovivisektion mitzuerleben ist fiir alte 

Krieger meist sehmerzvoller. Eine Grenze wird 

nur einmal iibersehritten. 

Auch wenn der wissenschaftliche Fortsehritt na­

türlieh ganz neue Wege geht! 

Es gibt keine (staatshorige) Landerkunde mehr: 

Es gibt nur die Kulturpolitik der Regionalen 

Gesellsehaftsformationen. 



How To Survive: Das Ende der Grenzen (2.Akt) 

Grenzen sind aussch1iess1ich im zeit1osjzeit-

1ichen "gesta1t-switch" (Kuhn, 62) ihres Began­

gen-Werdens existent. Nichts a1s ein B1itz 

markiert das Ereignis. Auch ein e1ektromagneti­

sches Fe1d hat theoretisch ke ine Grenzen. 

Vorbedingung bereits der Grenze ist ihre Ueber­

dehn- und Ueberwindbarkeit, deren Gegentei1 

der Grenzwachter und Geograph Sisyphus, a1s 

Strafe f Ur seine Dummheit (dass für ihn nicht 
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verortbar sein kann, was nicht grenz10s sein 

darf) vordemonstrieren muss. 

I 

I 

Im wissenschaft1ichen Traum der Wahrheit aber 

kann (utopisch konstruktiv) sein, was nicht 

sein darf. Grenzen sind da, um (vom forschungs-

10gischjrevo1utionaren Gewissen) überschritten 

zu werden. Auch der (theoretische) Tod des 

(a1ten) Paradigmas ist eine Ver1ockung. Im Ue­

berschreiten des Grenzf1usses "gesta1t-switch" 

sch1agt das bisherigjkapita1istische Leben eine 

Brücke zum neuen Ufer der Anarchie. 

Graugrüne Grenzen sind grenzen10s (gem-)einsam. 

Jeder überwindetjerforscht sie zu seiner Zeit. 

Sie sind nur vergangene Wunden im bewegten Leib 

der Geographie, deren ~arben der Mensch ihres 

hohen Preises wegen ideo1ogisch zu "Grenzen" 

verarbeitet. Die Geschichte hantiert mit Mes­

sern, Schnitte durchziehen sie. Brüche und Ris­

se aber sind für Geo1ogen weder Hindernis noch 

Grenze, sondern Grund zu Speku1ation und Rekon­

struktion. Genaue Grenzen sind der paradoxe 

Grund der Geographie: Sie ermog1ichen, den Weg 

durch ihren inneren Ver1auf und durch die Qua-

1itat der anstossenden Fe1der zu rekonstruieren. 

Die Geschichte der Rekonstruktion der Grenzen 

ist die Geschichte ihrer Ent-Ideo1ogisierung, 

ihrer Ent-Larvung. Grenzen verwissenschaft1ichen 

heisst sie erk1aren, ab1eiten, auf etwas Anderes, 

Bekannteres, ana-1ogisch zurückführen, heisst 

sch1iess1ich sie aufheben. Grenzen sind da, um 

wachgerütte1tjaufgeweicht und aufgehoben zu wer­

den. Wenn man Grenzen versteht, gibt es sie (so 

beherrscht) nicht mehr. Und die Geographie der 

retropo1itischen Grenzen verschwindet. Es wird 

Zeit für eine Autonome Geographie ohne (Herr­

schafts-) Grenzen. Die Grenze hat ihre Schu1dig­

keit getan. Gehei1t und vernarbt mahnt sie an 

den B1utzo11 ihrer (kapitalistischen) Entdeckung. 

Sie gab sich nur hin um den Preis ihrer Revo-

1ution. Sie 1eibt und ist nicht mehr wie vorher. 

Die freiheit1ich Autonome (Regiona1-)Geographie 

ohne (Gefangnis-)Grenzen aber b1eibt in rascher 

Bewegung: Sie sch1agt an, wo die Bu11en aus­

zieh'n. Sie verteidigt, wo nur Koh1en einzieh'n: 

Sie spricht mit zart1ichjgrobem Ernst. 

Tauto1ogie oder Uebergang? Zur Logik der Meta­

morphose (Dritter Akt, Kopfstand-Szene) 

Im Paradigmenwechse1 kommt die unauf10sbare Ge­

bundenheit der Resu1tate an die Voraussetzungen 

der betreffenden Theorie zum Vorschein. Der 10-

gische Wechse1 ist immer ein 1eerer Riss zwischen 

zwei "Tauto1ogien" (im Sinne von Koharenz und 

Komp1ettheit), zwischen zwei verschiedenen "Sy­

stemen", d.h. in 1etzter Instanz zwischen zwei 

Produktionsweisen. Es gibt bekannt1ich keine 

ernsthafte Theorie der (eindeutigen) Evolution, 

des (unverhinderbaren) Uebergangs, des (bi1d1i­

chen) "gesta1t-switches", der Grenze (ausser die 

fragwürdigen Ansatze des Sozia1darwinismus und 
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How To Survive: Das Ende der Grenzen (2.Akt) 

Grenzen sind aussch1iess1ich im zeit1os/zeit-

1ichen "gesta1t-switch" (Kuhn, 62) ihres Began­

gen-Werdens existent. Nichts a1s ein B1itz 

markiert das Ereignis. Auch ein e1ektromagneti­

sches Fe1d hat theoretisch ke ine Grenzen. 

Vorbedingung bereits der Grenze ist ihre Ueber­

dehn- und Ueberwindbarkeit, deren Gegentei1 

der Grenzwachter und Geograph Sisyphus, a1s 

Strafe fiir seine Dummheit (dass f Ur ihn nicht 
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verortbar sein kann, was nicht grenz10s sein 

darf) vordemonstrieren muss. 
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Im wissenschaftlichen Traum der Wahrheit aber 

kann (utopisch konstruktiv) sein, was nicht 

sein darf. Grenzen sind da, um (vom forschungs-

1ogisch/revo1utionaren Gewissen) Uberschritten 

zu werden. Auch der (theoretische) Tod des 

(a1ten) Paradigmas ist eine Ver1ockung. Im Ue­

berschreiten des Grenzf1usses "gesta1t-switch" 

sch1agt das bisherig/kapita1istische Leben eine 

Brücke zum neuen Ufer der Anarchie. 

Graugrüne Grenzen sind grenzen10s (gem-)einsam. 

Jeder Uberwindet/erforscht sie zu seiner Zeit. 

Sie sind nur vergangene Wunden im bewegten Leib 

der Geographie, deren ~arben der Mensch ihres 

hohen Preises wegen ideo1ogisch zu "Grenzen" 

verarbeitet. Die Geschichte hantiert mit Mes-

sern, Schnitte durchziehen sie. Brüche und Ris­

se aber sind f Ur Geo1ogen weder Hindernis noch 

Grenze, sondern Grund zu Speku1ation und Rekon­

struktion. Genaue Grenzen sind der paradoxe 

Grund der Geographie: Sie ermog1ichen, den Weg 

durch ihren inneren Ver1auf und durch die Qua-

1itat der anstossenden Fe1der zu rekonstruieren. 
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stemen", d.h. in letzter Instanz zwischen zwei 

Produktionsweisen. Es gibt bekanntlich keine 

ernsthafte Theorie der (eindeutigen) Evo1ution, 

des (unverhinderbaren) Uebergangs, des (bild1i­

chen) "gesta1t-switches", der Grenze (ausser die 

fragwürdigen Ansatze des Sozialdarwinismus und 
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der universellen Systemtheorie "tendentieller 

Komplexitatszunahme", ete.). Die Metamorphose 

seheint das undurehdringliehe Zauberkunststüek 

des eharismatisehen Magiers, des geographisehen 

Alehemisten zu sein. 

Die eigentliehe Verwandlung als solehe aber exi­

stiert (abstrakt) nieht - es sei denn ideolo­

giseh/mental. Der Griff naeh dem Angelpunkt aller 

Argumente (der Evolution) und (fortsehrittsüeh­

tiger) Analogien st6sst ins Leere. Der Bezugs­

punkt bleibt frei. Es gibt zwar denkbar versehie­

dene Galaxien, aber mehr als ein Universum ist 

undenkbar. Aueh im an den Himmel projezierten 

G6tterpantheon kann ein neuer (zorniger) Gott 

dem alten Oberhaupt ebenbürtig zur Seite gestellt 

(oder als Gotteskind geboren) werden. Aber dann 

braueht man aueh über den \volken einen 

ler, einen neuen Bezugspunkt: Denn man kann -

zielt der Diskurs auf Konsens - die subjekti 

Denkstruktur, die kulturelle Ideologie, den 

Mythos, nieht verlassen. ~1an kann h6ehstens die 

eigene Subjektivitat textueller Praxis objekt­

orientiert radikalisieren. 

Dadureh dass die bürgerliehe Wissensehaft of­

fensiehtlieh auf diese ideologisehen (d.h. auf 

ebendieser nieht weiter reduzierbaren Ebene) , 

theoretiseh/materiell unbedingt ben6tigten 

Kunstgriffe und Trieks wie "gestalt-switeh" und 

"Konvertieren","weder widerlegbar noeh beweis­

bar"(also pragmatiseh/agnostiseh?), sondern nur 
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"degenerativ/progressive Problemversehiebungen" 

i n n e r h a l b der pluralistisehen "wissen­

sehaftliehen Forsehungsprogramme" (Lakatos, 74), 

auf diese geistigen ad-hoe-Salti (aus ihrem Stre­

ben naeh universeller Weltmarkt-Weisheit statt 

naeh historiseh/regionaler Wahrheit heraus) nie 

und nimmer verziehten kann und will, zeigt sie 

nur auf ihre eigenen Konstitutionsbedingungen als 

(bürgerlieh/dominante) Ideologie, die man - naeh 

Althusser (1965) - bestenfalls als "theoretisehe 

Ideologie" bezeiehnen soll. 

Der kapitalistisehe Kopf sieht natürlieh seine 

Füsse, aueh wenn er Kopf steht (oder ihm die ob­

jektive Orientierung (seines Tuns) an der Sehwer­

kraft (des "mensehliehen Seins" im homo oeeonomi­

eus) bewusstlos/-all entrissen wird). Man darf 

dem bürgerliehen Kopfstand wieder auf die Beine 

helfen, indem frau/mann ihn theoretiseh umstülpt. 

Der "freie" Lohnarbeiter kann ihn materiell dureh­

sehauen und will ihn auf die Füsse stellen 

denn er spürt das Gewieht seines kapitalen Was­

sers - , ohne dass er allerdings den bürgerli-

eh en Robot-Kopf deswegen von dieser Tatsaehe 

überzeugen k6nnte, solange jener als Produktions­

mittel-Besitzer nieht den Gesehmaek der Freiheit 

und des ausverkauften Abenteuers seiner Lohnar­

beiter selbst erlebt und theoretiseh verarbeitet 

hat. Die universell/liberale Süehtigkeit und 

Maehtasymmetrie des idealistieh/ahistoriseh/geo­

graphisehen "Pluralismus" im Paradigma kann nur 

dureh die Narben am eigenen institutionellen 

Fleiseh gesattigt werden: Die Eroberung der 

Geographisehen Institute. 
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jektive Orientierung (seines Tuns) an der Schwer­

kraft (des "menschlichen Seins" im homo oeconomi­
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dem bürgerlichen Kopfstand wieder auf die Beine 

helfen, indem frau/mann ihn theoretisch umstülpt. 

Der "freie" Lohnarbeiter kann ihn materiell durch­

schauen und will ihn auf die Füsse stellen 

denn er spürt das Gewicht seines kapitalen Nas­

sers - , ohne dass er allerdings den bürgerli­

chen Robot-Kopf deswegen von dieser Tatsache 
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Soziale Utopien - Konflikt und Partizipation 

(Letzter Akt und Uebergang zur Anarehie) 

Marx soll zwar Hegel wieder auf die Füsse ge­

stellt haben, aber die Make-up-Maske muss sieh 

jeder selbst abreissen: Erst dann wird Hegels 

Eule aueh tagsüberjtagtaglieh zum (wissensehaft­

lieh erhellten) Beuteflug ansetzen, wenn mit 

allen Betroffenen gemeinsam - "über" der offenen 

"Führung" der jeweils mehrheits-jkoalitionsfahi­

gen Minderheiten (wie Parteien, falls sie über­

leben, Gewerksehaften oder regionalkulturellen 

Bewegungen von Frauen, Künstlern, Autonomen, 

"Intellektuellen" ete.) - eine L6sung im wahren 

(d.h. sozialen) Sinn gefunden wird. Diesem "Li­

beralismus" (in den Worten der bürgerlichen Ideo­

logie) entsprieht die "Diktatur des Proletariats" 

(der sozialistisehen 'Ideologie'). Dazwisehen 

liegt der Maskenball anarehoregionaler Revolu­

tionen. Deshalb sollte jede basisdemokratisehe 

Wahl - um ihr konflikt16sendes, partizipatives 

Prinzip und Potential als das beizubehalten (bzw. 

meist eher erst ersehaffen), was sie gemass ihrer 

Funktion innerhalb des arbeitsteiligen Spiels 

au eh ist - namlieh eine potentielle Revolution -

radikalsubjektiv dargestellt und inszeniert werden. 

Und wie sieh die 

, tsehaft ltwl.r 

We als Weltsystem, 

der diversifizierenden Unterneh_ 

'en end der "ieh "paltenden Ge.erk"'h'ften 'e­.~.~. tran""tion"/g,~" gibt. '0 geb.~ •• 

"'eh 'eeh d'
r 

ke",r",. Kar.e", ru, lange. Ende 
d." K'Pi'al i •• ," ""ehend" f'rbenfroher f---.---_._ _ ______ _ 

gelassener. Die morsehjkapitalistisehen Grenzen 

kraehen zU,sammen, der Tanz der Zaunreiter beginnt. 

Und Onkel Sam besanftigt verwirrt seine Wilden 

Western-Züge, wie er zum letzten Mal die Arena 

betritt. Der Geograph hat's nieht mehr n6tig, 

exotisehe Peripherien zu suehen: Inmitten sei­

ner konsumgeil-zerbombten Stadte organisiert 

er p16tzlieh ne ue Expeditionen. 

Die farbigen Kinder graugetarnter Eltern, wil­

liger Steuerzahler, regelmassiger Kirehganger, 

verheizter Soldaten, Regierbarer sehleehthin, 

sie fühlen sieh wohl im wiegenden wogenden 

wilden Takte: Sie sehlagen zurüek. Ratten gleich 

str6men sie aus allen L6ehern: Sie eidgenossen 

sieh. Und im Bildsehirm flimmert der Goldene 

Sehuss 6stwestlieher Zivilisation. 

Allein loeker und (regional) abwarts hat die 

Kultur noeh den Haueh einer Chanee: Auge in 

Auge mit dem grenzenlosen Wahn-jSinn unserer 

kapitalistisehen Erbschaft warmt das (regio­

nalkulturelle) naekte Chaos mehr als seine 

(objektiven) Zuhalter. 

fctntctSInd d l 
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4.Akt- Les Fleurs Du Mal 

Szenenbi1d: Sonnenterrasse, Schnee, Fima1a 

Sonnig beginnt der dritte Tag, und wahrend 

die Uebungs1eitung standhaft und pünkt1ich 

um 7.15 Uhr am Frühstückstisch sitzt und 

wartet, bis der Kaffee 1auwarm wird, sch1a­

fen die Tei1nehmer - diesma1 ohne sch1echtes 

Gewissen - erst einma1 aus. 

-3-

~"-s 
Durcb das von unS.1~ Anlehnung Oin die neuere amerikanische 

Soziologie (Murt0o/-t ir.~! entwickel te semistandardisierte, ~~~~ :~~_\,_ 
kreuzpari tatische Tief'eninterviev (SKT), be i dem der zu :fetra- {~ ~,t. 
~nde uDd zu ana.lysierende Informa.nt durch ~ll..-

die ubbewusst intentioni rte IDrormatio/.prOdUZiert t versuchten 

vir rachspezifisc~_ Erkenntnisgewinn u erreichen. Dadurch Wai' 

die Befragergruppe (drei Personen) in de Lage, mit rela1tiv 

wenigen, 5ubjekti~lm Befragungen, die gr" .sstmoglichste Objekti-

vi ta t und Transpyenz zu gevinnen.. i... piA.. '))..?t-. h v< /1 

j6->11<_~_t~'&e.-. ~ . _._ . 
3. Zu dan einzelnen In"teressen und Positionen 

3.L Hotelier, Wirt, Aparthotel-Teilhaber 

Der circa. J5-ja.hrige Zugewanderte lebt sei t wenigen Jahren im 

Ort, stellt aber dank seiner Kapitalkraf't bereits einen wichtigen 

Paktor im poli tisch-okonomischen Entscheidungsprozess Obersa.xens 

dar. Er ftihrt ein teilrenoviertes Hotel der unteren f.1i ttelkla.sse 

an zentraler, bevorzugter Lage und ist zugleich Teilhaber eines 

erst kUrzlich neu-erbauten Aparthotels. ar.: (.GP ~r;>1 ~~J c7C'J 
,eJ'/2;d.-I."") 

Obwohl er seit der Uebernahme des Hotels eine 4 ige Umsatz-

zuna.hme verzeichnen konnte und Uher eine solide Stammkundscbaft. 

verfUgt, sieht er f Ur das Hotelgewerbe im allgemeinen (in den 

Kurorten) keine Zukunftschancen mehr. Er begrtindet dies einerseit!'l 

mit den zu hohen Vorfinanzierungskosten und Betriebskosten t sowie 

Ent-

nskosten bei. Darum kann heute die 

vHe schon am Tag zuvor beginnt die Feld­

arbeit SO kurz nach Zehn: Wahrend die einen 

noch den Touristen nachrennen, hat für die 

anderen bereits die Eva1uationsphase begon­

nen. Unvergess1ich wird woh1 für die betei­

ligten Gruppen die ausserst intensive und 

kreative Denkarbeit auf der Sonnenterrasse 

der Mitte1station b1eiben, wo ganz unerwar­

tete Zusammenhange aufgedeckt und sogar ne ue 

Forschungsmethoden entwicke1t werden. Die 

fleissigen Studenten sitzen immer noch auf 

der Terrasse, a1s die übrigen Touristen 

langst gegangen sind und der Sesse11ift ab­

gestel1t ist. Kein Wunder, dass sie erst 

spat, müde aber zufrieden im Ferien1ager­

haus eintreffen. 

Auch der 1etz·te Abend verlauft hochst ge­

rnüt1ich, und diesmal,zur grossen Freude der 

Tei1nehmer, im Beisein der Uebungs1eitung. 

Bei dieser Gelegenheit kommen dann die 

glück1ichen Umstande zur Sprache, die zu 

diesem schonen Experiment geführt haben: 

Dass dama1s, a1s die Listen zu den Uebungen 

ausgehangt wurden, einige Raschentsch10ssene 

die noch jungfrau1iche Liste für Obersaxen 

mit den Namen ihrer Freunde vo11gekritzelt 

haben. Dass deshalb in dieser Uebung jede(r) 

jede(r) kennt, und dass diese Konste11ation 

eine freundschaft1iche und herrschaftsfreie 

Diskussion und Entscheidungsfindung erst 

ermoglicht hat. 

Weniger schone Umstande werden ebenfa11s 

erwahnt, wie etwa dubiose Anfragen an a1s 

besonders kri tisch verschrieene 'l'ei1nehmer I 

ob sie nicht vie11eicht in eine andere 

Gruppe wechse1n mochten: Angst vor einer 

starken Gruppe und missg1ückter Spa1tungs-
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erst ktirzlich neu-erbauten Aparthotels. .-=;;;. (.QP Í-!c.l.~1 

Obwohl er seit der Uebernahme des Botels eine 401-ig!lfm'i'ac.&! 

zunahme verzeichnen konnte und über eine solide Stammkundscbaft 

verfügt, sieht er tUr das Hotelgewerbe im allgemeinen (in den 

Kurorten) keine Zukunftschancen mehr. Er begrUndet dies einerseits 
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Wie schon am Tag zuvor beginnt die Feld­

arbei t SO kurz nach Zehn: lil.3hrend die einen 

noch den Touristen nachrennen, hat für die 

anderen bereits die Eva1uationsphase begon­

nen. Unvergesslich wird wohl für die betei-

1igten Gruppen die ausserst intensive und 

kreative Denkarbeit auf der Sonnenterrasse 

der fJiittelstation b1eiben, wo ganz unerwar­

tete Zusammenhange aufgedeckt und sogar ne ue 

Forschungsmethoden entwicke1t werden. Die 

fleissigen Studenten sitzen immer noch auf 

der Terrasse, als die übrigen Touristen 

langst gegangen sind und der Sesse1lift ab­

gestellt ist. Kein Wunder, dass sie erst 

spat, mude aber zufrieden im Ferien1ager­

haus eintreffen. 

Auch der letzte Abend verlauft hochst ge­

müt1ich, und diesmal,zur grossen Freude der 

Tei1nehmer, im Beisein der Uebungsleitung. 

Bei dieser Gelegenheit kommen dann die 

glücklichen Umstande zur Sprache, die zu 

diesem schonen Experiment geführt haben: 

Dass damals, als die Listen zu den Uebungen 

ausgehangt wurden, einige Raschentschlossene 

die noch jungfrãuliche Liste für Obersaxen 

mit den Namen ihrer Freunde vollgekritzelt 

haben. Dass deshalb in dieser Uebung jede(r) 

jede(r) kennt, und dass diese Konstellation 

eine freundschaftliche und herrschaftsfreie 

Diskussion und Entscheidungsfindung erst 

ermoglicht hat. 

Weniger schone Umstande werden ebenfalls 

erwahnt, wie etwa dubiose Anfragen an als 

besonders kri tisch verschrieene 'l'ei1nehmer, 

ob sie nicht viel1eicht in eine andere 

Gruppe wechseln mochten: Angst vor einer 

starken Gruppe und missglückter Spa1tungs-
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2.3. Unterkwlftsart 
Ferienwohnung (gemietet) 7 
Hotel O 
ke ine (Tagesau~enthalt) l 

2.4. Aufenthaltsdauer 
l Tag 
l 'W'oche 
2 Wochen 

2.5. Beg1eitung 
Familie 
Gruppe . 
Freund( in)/Kollege( ~n)" 
aUein 

l 
4 
3 

5 
l 
l 
l 

2.6. zum ersten Jolal!regel.miissig in Obersaxen 
zum ersten i/al 2 
ab und zu 2 
regel.l!1ãssig 4 

n = 8 

n = 8 

2.7./'Anzahl, Dauer und Art der üblicherweise verbrach.ten Ferien 
Brlspiele von Aussagen: 

- 2 Monate Ferien im Jahr, hauptsachl1ch im Winter, meist 
in Al tbach (Oesterrelch). Fleissiger Skifahrer. 

- 6 Wochen Ferien im Jahr, "wie es gerade koémt lt , aber mehr 
im Sommer a1s im Winter, meist in der Nebensaison. Seit 
2 Jahren wieder das erste I'íal in den Bergen. 

- Ferien meist an Weihnachten ader Ostern (Skiferien), je 
nachdem, wann es geht. Im Sommer unterschiedlich. 

- Student. macht Ferien wenn er 1ust hat, meist ir:l Som.m.er. 

3. Konsumation 

3.1. ~lahlzei ten 
selber immer 
kochen r----

4 

nie 

hllufig 

-1 
selten 

3.2. Einkaufsort 
Dreiecksdarstellunv.: 

Beispie: I·:eier'ficf' 
alles 

manchmal 8elten nie 

l l o 
manchaal hllufig immer 

Daten 
l-1eierhof 

n =7* 

auswarts 
essen 

c_ nichts Ilanz Auswarts 

* Tagesaufenthal ter konnte bei diesen Fragen nicht berUcksichtigt werden. 

versuch ist es für die Teilnehmer, interne 

Querelen des Kaders für die Leitung. Doch 

wer mochte an einem solchen Abend Probleme 

wâlzen! Jedenfalls sind sich alle Teilnehmer 

einig, dass ein solches Experiment unbedingt 

wiederholt werden müsse. 

I. 

Mit vielen schonen Erinnerungen und einer 

Spur Wehmut verlâsst das muntere Volkchen 

am folgenden Tag das sonnige Obersaxen und 

fâhrt wieder in den Nebel zurück. 
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Neuere Forschungsansãtze in der Anthropogeographie 

KONZEPTE FUER EINE ALTERNATIVE 

"RADICAL GEOGRAPHY 1/ 

or the translantic rediscovery of a philosophical 
tradition and mode of thinking about society •.. " 

(MERCER, 1978) 

"Der Geograph ist zu wichtig, um herumzustreunen. Er ver-
1ãsst seinen Schreibtisch nicht. Aber er empfãngt die 
Forscher. Er befragt sie und schreibt sich ihre Eindrük­
ke auf. Und wenn ihm die Notizen eines Forschers beach­
tenswert erscheinen, 1ãsst der Geograph über dessen Mo­
ra1itãt eine amt1iche Untersuchung anstellen." 
"Warum das ?" 
"Weil ein Forscher, der lügt, in den Geographiebüchern 
Katastrophen herbeiführen würde .... Die Geographiebü­
cher •.. sind die wertvollsten von allen Büchern. Sie 
veralten nie. Es ist sehr selten, dass ein Berg seinen 
Platz wechselt. Es ist sehr selten, das s ein Ozean sein 
Wasser ausleert. Wir schreiben die ewigen Dinge auf." 

A. de Saint - Exupéry 
Der Kleine Prinz 

1. EINLEITUNE 

8CHMIDT-WULFFEN (1980, 8.107) nennt als derzei­

tige zentrale Fragestellungen der Anthropogeo­

graphie in den U8A, GB und der Bundesrepublik 

in Anlehnung an PATTI80N (1964, 8.211-216) und 

Erweiterung durch BLAUT (1979,8.159): 

- Man and Environment, (kultur6kologische) 

Mensch/Raum-Beziehung 

- 8patial Analysis, Verteilung und Erklãrung 

von raumlichen Mustern 

Behavioral Geography, Handlungsmotive in 

rãumlichen Entscheidungsprozessen 

Dazu 8MITH (1971,8.156): (Radical geography -

the next revolution ?) 

"However we define geography •.. there are now (and pro­
bably always have been) sound logical reasons for stu­
dying many social phenomena that we have traditionall" 
tende d to ignore. These would include such matters as 
radical segregation, poverty, hunger, infant mortality, 
drug addition, mental illness, suicide, illegitimacy, 
sexual deviance, welfare services, medical care, crime 
justice, the incidence of areas or regions of social 
deprivation, and are stronger criteria of areal diffe­
rentiation, than some of the physical and economic 
phenomena to which we habe traditionally attached so 
rnuch importancea" 
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Wird die Radica1 Geography (RG) zu einem neuen 

vierten Paradigma avancieren, wie es 8CHMIDT­

WULFFEN zumindest für den 'we1fare approach' 

formu1iert oder bedeutet der seit 1969 v.a. in 

den U8A sich entwicklende radikale Ansatz einen 

vollstãndigen Bruch mit den Methoden und Theo­

rien der 'Mainstream geography' ? 

Fest steht jedenfalls, dass die relativ hetero­

gene Bewegung der RG zwar bislang von der domi­

nierenden Fachrichtung ignoriert wurde, mitt­

lerwei1e aber auch in etab1ierten Zeitschrif­

ten eine bedeutsame Debatte über Theorie und 

Praxis der Geographie provoziert hat. (Vg1. 

mehrere Artike1 von R~Vertretern in GEOFORUM 

10/1979, sowie in AAAG 69/1979 und 70/1980, 

aber auch in AREA) 

Radica1 Geography bedeutet: 

l) fundamenta1e Kritik der konventione11en 

Geographie in ihrer Theorie und Praxis, 

sowie 8tel1ung in der Gese11schaft, 

2) das Einbringen bzw. Wiederaufgreifen ãl­

terer a1s auch neuerer Prob1emfelder, 

Erk1ãrungslT'uster und Untersuchungsobjek­

te - weniger von neuen Methoden, 

3) das Umsetzen von Erkenntnis zugunsten 

der arbeitenden Bev61kerung und unterdrück­

ter, unterprivilegierter Gruppen. 

RG als Teil einer 'Radica1 8cience' besitzt 

seine \'Ilurzeln in den Ereignissen Ende der 

60er Jahre und verwendet seit 1974/75 ver­

stãrkt marxistische Kategorien zur Erk1ãrung 

von sozialen Phãnomenen im Raum und ihnen 

zugrundeliegenden gese11schaft1ichen Ursachen. 

Im folgenden zunãchst die Darste11ung der Ur­

sprünge und Entwick1ung der RG, sowie deren 

Kritik an der 'mainstream geography' (= der 

'new geography,).1) Danach einige exemp1a­

rische Ausführungen, die in charakteristi­

scher Weise die theoretische Diskussion in­

nerha1b der RG bestimmen. Auf die ausführ-

1iche Er1ãuterung eines Beispie1s radikal­

geographischer Forschung wurde verzichtet, da 

Arbeiten mit neueren methodischen Instrumen" 
ten (noch) ausstehen: 

a) stehen momentan noch theoretische Fragen 

im Vordergrund (für empirische Arbeit dürfte 

es bis1ang auch der materie11en Vorausset­

zung fehlen) und b) sind vorgelegte For­

schungsarbeiten keinesfalls reprãsentativ und 

ergãben einen sehr verkürzten, da nicht 

exemplarisch, einen fa1schen Einb1ick. An­

sch1iessend so11 in der Zusawmenfassung die 

Bedeutung und eventuel1e Perspektiven der RG 
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Wird die Radical Geography (RG) zu einem neuen 

vierten Paradigma avancieren, wie es 8CHMIDT­
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lerweile aber auch in e'tablierten Zeitschrif­

ten eine bedeutsarne Debatte über Theorie und 

Praxis der Geographie provoziert hat. (Vgl. 

rnehrere Artikel von RCrVertretern in GEOFORUM 

10/1979, sowie in AAAG 69/1979 und 70/1980, 

aber auch in AREA) 

Radical Geography bedeutet: 

l) fundamentale Kritik der konventionellen 

Geographie in ihrer Theorie und Praxis, 

sowie 8tellung in der Gesellschaft, 

2) das Einbringen bzw. Wiederaufgreifen al­

terer als auch neuerer Problernfelder, 

Erklarungsll'uster und Untersuchungsobjek­

te - weniger von neuen Methoden, 

3) das Urnsetzen von Erkenntnis zugunsten 

der arbeitenden Bevolkerung und unterdrück­

ter, unterprivilegierter Gruppen. 

RG als Teil einer 'Radical 8cience' besitzt 

seine Wurzeln in den Ereignissen Ende der 

60er Jahre und verwendet seit 1974/75 ver­

starkt rnarxistische Kategorien zur Erklarung 

von sozialen Phanornenen irn Raum und ihnen 

zugrundeliegenden gesellschaftlichen Ursachen. 

Im folgenden zunachst die Darstellung der Ur­

sprünge und Entwicklung der RG, sowie deren 

Kritik an der 'mainstrearn seography' (= der 

'new geography,).l) Danach einige exernpla­

rische Ausführungen, die in charakteristi­

scher Weise die theoretische Diskussion in­

nerhalb der RG bestirnrnen. Auf die ausführ­

liche Erlauterung eines Beispiels radikal­

geographischer Forschung wurde verzichtet, da 

Arbei ten rni t neueren rnethodischen Ins trumen" 

ten (noch) ausstehen: 

a) stehen rnomentan noch theoretische Fragen 

irn Vordergrund (für ernpirische Arbeit dürfte 

es bislang auch der materiellen Vorausset­

zung fehlen) und b) sind vorgelegte For­

schungsarbeiten keinesfalls reprasentativ und 

ergaben einen sehr verkürzten, da nicht 

exemplarisch, einen falschen Einblick. ~~­

schliessend soll in der Zusarnmenfassung die 

Bedeutung und eventuelle Perspektiven der RG 



in ihrer Beziehung zur 'mainstream geography' 

geleistet werden. 

Der latent ekklektizistische Charakter des 

vorgelegten Referats stellte sich als Folge 

einer fehlenden zentralen Fragestellung i.e. 

Sinne, die es zu problematisieren bzw. zu 

16sen galt, ein. 

Ich hoffe die Lektüre wirkt trotzdem anre­

gend, um sich selbst auf den Weg zu begeben 

- tendenzielles Unbehagen an geographischen 

Beitragen brennender Sozial- und Umweltpro­

bleme aufzuarbeiten und daraus Konsequenzen 

zu ziehen, wie es im Uebrigen viele der ehe­

maIs z.T. akademisch etablierten Verfechter 

der RG taten. Diesem Zweck soll auch die 

ausführliche Literaturliste dienen. 

Erwahnt werden sollen die wertvollen Hin­

weise Gunter Lengs, Bremen, welche in das 

Referat miteinflossen. 

2. VON DER 'NEW GEOGRAPHY' ZU DEN URSPRUENEEN 
DER 'RADICAL GEOGRAPHY' 

Wie bereits angedeutet sind die Wurzeln der 

materiellen Zuspitzung von Widersprüchen in 

den kapitalistischen Staaten in der zweiten 

Halfte der 60er Jahre zu suchen, welche sich 

u.a. als Folge verstarkter iroperialistischer 

Expansion in der Dri tten vTel t, allen voran 

die USA, einstellten; Befreiungsbewegungen in 

der Dritten Welt provozierten heftige Ausein­

andersetzungen iro Innern (in den USA das 

Vietnamdebakel); anhaltende soziale und raum­

liche Ungleichheiten fanden (in den USA ras­

sistisch gepragt) ihren Ausbruch in den Auf­

standen der Schwarzen, führte zur 'Civil 

Rights Movement', sowie als Reflex und Hotor 

dieser Entwicklung: die Studentenbewegung 

(paris, Mai 1968). 

Forciertes Wachstum begleitet von einem Raub­

bau an der Natur führte zu einer Serie von 

Krisen (Umweltverschmutzung bis hin zu ten­

denzieller Ressourcenverknappung). Und Ri­

chard PEET, einem der Hauptprotagonisten der 

RG, stellt in Aussicht: 

"It is now clear that the late twentieth century will 
be a period of continuing and escalating societal 
crisis the likes of which we habe not yet known." 
(1977, S.l) 

Diese Situation, in der alte Konflikte wei­

terbestehen und sich mit neuen zu komplexen 

Systemen von Widersprüchen formieren, lie­

fert den materiellen Hintergrund (Resultat 

6konomischer Basis) für einschneidenden Wan­

del im Ueberbau (nach marxistischer Auffas­

sung die Kategorien gesellschaftlicher Ver­

haltnisse wie Moral, Ideologie, Politik, 

Recht, Wissenschaft und deren Institutio­

nen), welcher sich speziell in den Wissen­

schaften, hier den Sozialwissenschaften, 

vollzog und in den USA zur Herausbildung 

einer 'Radical Science' führte. Zur Charak­

terisierung der Innovation innerhalb der 

Geographie führt BLAUT (1979, S.159) aus, 

dass Paradigmenwandel in der Geographie 

can be traced back to a scientific revolution, 
a period of rather explosive growth and theory­
building, a knot in the historical life-line of 
geography. Each was at its inception, a movement. 
And each was not only an intellectual movement but 
also a social movement: a mobilization of profes­
sional geographers in the attempt to explain (or 
explain away), and if possible resolve, a particular 
social crisis at a particular place and time. 
Radical geography certainly emerged out of such 
a crisis, in my view the most serious cirsis yet 
faced by capitalist society. But there is an im­
potant difference between this tradition and the 
older ones in termes of mode of origin. Radical 
geography was not drafted into the sevice of the 
elite, and its explanations and solutions will 
neither aid nor comfort the eljte. Radical geography 
is perhaps best described therefore, as the tradi­

tion of dissent~" 

Dissenz in dem Sinne, dass, i.G. zur Haupt­

richtung in der Geographie, die objektiv mit 

den kapitalbestirnreten gesellschaftlichen 

Strukturen mehr oder weniger konform geht, 

radical geography sich den Interessen ande­

rer Klassen und Schichten, ethnischen Grup­

pen sowie den Frauen verpflichtet fühlt: 

"Again I must emphasize that the distinction is not 
between a mainstream tradition which is scientific and 
a dissenting tradition which is political, or ideo­
logical. It is between two traditions which conform 
to different interests but are equally scientific and 
equally ideological." (BLAUT, a.a.O.) 

Aus dieser Interessenbestimmtheit, eingebet­

tet in antagonistische, d.h. nicht kompro­

missfahige, gesellschaftliche Widersprüche, 

lei tet radical geography bzw. radical science 

die Notwendigkeit der Unterstützung system­

sprengender, revolutionarer Veranderung ab. 

Die anhaltende Verscharfung von Widersprü­

chen an der materiellen Basis als auch im 

Ueberbau führte zur Radikalisierung in Tei­

len der Gesellschaft (Antikriegsbewegung, 

Studentenbewegung, Umweltschutzdiskussion, 

Technologiekritik, Mieterinitiativen, Frau­

enbewegung, verstarkte \"erkschaftsaktivi­

taten, Verbraucherkampagnen, alternative Le­

bensformen, etc.), aber auch in Teilen der 

'bürgerlichen Wissenschaft'. Für die Geo­

graphie im Speziellen sei hier der die 
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fert den rnateriellen Hintergrund (Resultat 

okonomischer Basis) für einschneidenden Wan­

del im Ueberbau (nach marxistischer Auffas­

sung die Kategorien gesellschaftlicher Ver­

haltnisse wie Moral, Ideologie, Politik, 

Recht, \'Iissenschaft und deren Institutio­

nen), welcher sich speziell in den vJissen­

schaften, hier den Sozialwissenschaften, 

vollzog und in den USA zur Herausbildunq 

einer 'Radical Science' führte. Zur Charak­

terisierung der Innovation innerhalb der 

Geographie führt BLAUT (1979, S.159) aus, 

dass Paradigmenwandel in der Geographie 

..... can be traced back to a scientific revolution, 
a period of rather explosive growth and theory­
building, a knot in the historical life-line of 
geography. Each was at its inception, a movement. 
And each was not only an intellectual movement but 
also a social movement: a mobilization of profes­
sional geographers in the attempt to explain (or 
explain away), and if possible resolve, a particular 
social crisis at a particular place and time. 
Radical geography certainly emerged out of such 
a crisis, in my view the most serious cirsis yet 
faced by capitalist society. But there is an im­
potant difference between this tradition and the 
older ones in termes of made of origin. Radical 
geography was not drafted into the sevice of the 
elite, and its explanations and solutions will 
neither aid nor comfort the eljte. Radical geography 
is perhaps best described therefore, as the tradi­

tian of dissent." 

Dissenz in dem Sinne, dass, i.G. zur Haupt­

richtung in der Geographie, die objektiv mit 

den kapitalbestimrrten gesellschaftlichen 

Strukturen mehr oder weniger konform geht, 

radical geography sich den Interessen ande­

rer Klassen und Schichten, ethnischen Grup­

pen sowie den Frauen verpflichtet fühlt: 

"Again I must emphasize that the distinction i5 nat 
between a mainstream tradition which i8 scientific and 
a dissenting tradition which is palitical, ar idea­
logical. It is between two traditions which conform 
to different interests but are equally scientific and 
equally ideological." (BLAUT, a.a.O.) 

Aus dieser Interessenbestimmtheit, eingebet­

tet in antagonistische, d.h. nicht kompro­

missfahige, gesellschaftliche Widersprüche, 

lei tet radical geography bzw. radical science 

die Notwendigkeit der Unterstützung system­

sprengender, revolutionarer Veranderung ab. 

Die anhaltende Verscharfung von Widersprü­

chen an der materiellen Basis als auch im 

Ueberbau führte zur Radikalisierung in Tei­

len der Gesellschaft (Antikriegsbewegung, 

Studentenbewegung, Umweltschutzdiskussion, 

Technologiekritik, Mieterinitiativen, Frau­

enbewegung, verstarkte Perkschaftsaktivi­

taten, Verbraucherkampagnen, alternative Le­

bens formen , etc.), aber auch in Teilen der 

'bürgerlichen Wissenschaft'. Für die Ceo­

graphie im Speziellen sei hier der die 
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Diszip1in stark erschütternde Geographen-

tag 1969 in Kie1 erwahnt (unter massgeb1icher 

studentischer Betei1igung war das Land­

schaftskonzept und das ausgepragte Theorie­

defizit scharf kritisiert worden, Fragen 

nach der Re1evanz geographischer Forschung 

geste11t). Die an sich ausserst schwache ra­

dikale ~eutsche TrBdition fan~ seinen Nie­

dersch1ag in studentischen Zeitschriften wie 

'GEOGRAFIKER' (Berlin) und 'ROTER GLOBUS' 

(Bochum), deren Tradition heute am ehesten 

die 'GEOGRAPHISCHEN HOCHSCHULMANUSKRIPTE' 

(GHM, 01denburg) und 'GEOGRAPHIE IN AUS­

BILDUNG UND P LANUN G , (GAP, Bochum) fortset-

zen. 
Obgleich eine kritische z.T. marxistische 

Tradition in den Sozialwissenschaften Europas 

vorhanden war (weniger entwickelt in der Geo­

graphie), sind die Anfange der RG - Bewegung 

in den USA zu suchen, wo sie, da historisch 

nicht vorbelastet, 2)einen humanistischen und 

v/eniger dogmatischen Charakter erhielt: 

"In the gray gardens of pai n grow strange and beauti­
fuI flowers." (PEET, 1977 S.9) 

Debattierzirkel und Aktionsgruppen wie die 

Gruppe von Studenten und Wissenschaftlern an 

der Clark University, WorcesterjMass. um die 

spa teren Herausgeber von 'ANTIPODE', Ben í'lIS­

NER und Richard PEET, sowie die 'Detroit 

Geographical Expedition' um William BUNGE, 

erfuhren gegenseitig von ihrer Existenz auf 

dem (AAG) in Michigan 1969 - und im selben 

Jahr erschien die Erstausgabe von 'Antipode, 

a radical journal of geography', dem Dis­

kussionsforum der Bewegung. 3) Eine Artikel­

auswahl der ersten fünf Jahre: Geography and 

the transformation of society; Poverty and 

Inequa1ity in American Cities; Chicago 1971: 

ready for another fire ?; Social justice and 

spatia1 systems; Why a radical geography must 

be rr,arxist; The ghettos an internal neo-colo­

ny; Geography of Women: an historical intro­

duction. 

Ein Ueberblick bis zur Dezemberausqabe 1974 

lasst die anfanglichen Diskussionsschwerpunk­

te erkennen: Kritik der mainstream geography, 

sowie Fragen alternativer Theoriebildung 

stellen zusammen mit dem Problemkreis Ghetto­

bildung in amerikanischen Grossstadten das 

Hauptkontingent; gefolgt von Artikeln zu pe­

ripheren, landlichen Raumen in den USA sowie 

zur Diskriminierung von Minderheiten (Indi­

anern, Schwarzen etc.). Sonderausgaben be­

schaftigen sich mit der Armut in den USA, 
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den Appa1achen a1s Rückstandsgebiet oder den 

Fragen der gesundheit1ichen Versorgung der 

Bev61kerung. Auffa11ig zu diesem Zeitpunkt 

das noch re1ativ breite Spektrum der Auto­

ren: von sozialistischen (J.M.BLAUT), über 

liberale (G.OLSSON) bis hin zu etablierten 

(B.BERRY) Geographen. 

Nach PEET (1977, S.ll) bestimmten bis zu die­

sem Zeitpunkt zwei Richtunqen {ie (US-) 

Anthropologie: 

" ... an old school, using traditional descriptive 
methods, concerned itself with esoteric variety of 
regional, environmental and economic questions -
the particular topic of inquiry dependig more on 
quirk af interest ar convenience (I1The Goldfish 
Industry of Martinsville, Westvirginia" ete.) than 
urgency of the problem; and the "new geography", 
based in location theory and using quantitative 
methods, but either focused an non-vital issues 
(like the distribution of central p1aces) or ob­
vious1y wedded to industria1 and commercia1 inte­
reses (the 'optimal' 1ocation of industry, super­
market location, ete.)" 

Als Indiz für die Abwendung weiter geographi­

scher Kreise von dieser Art der Alternative 

muss die, auch für die Herausgeber, v611ig 

überraschende Nachfrage nach ANTIPODE-Ausga­

ben, sowie das wachsende Interesse an radi­

kalen Fragestellungen innerhalb des Faches, 

gewertet werden (Auflage ca 2000). Dazu 

trugen auch die Sitzungen auf den Kongeres­

sen der AAG (v.a. Bostotn, 1971), der CAG 

(Canada) und am Institut of British Geogra­

phers bei, auf denen Mitglieder der 'social 

resppnsibility movement' (SMITH, 1971, S.154) 

zwar noch mit herk6mmlichen Methoden neue 
Fra~en behandelten, aber gleichzeitig kIar 

wurde, dass 

" ... more than a deca.de of e1aborating central p1ace 
theory, running regression rnodels, factoranalyzing 
census data, and the 1ike, has done little to help 
us improve the quality of 1ife for real peop1e in 
real cities ar real economically declining regions." 
(SMITH, a.a.O.) 

Den ersten organisatiorischen Ausdruck fand 

die Bewegung in der Gründung von 'SERGE' (The 

socially and ecologically responsible Geogra­

pher) : 

!l Our current mess is indivisible; it is much a mat­
ter of political, racial, ethnic, economic, judical, 
educational, and other injustices and stupidities 
and some exceedingly basic attitudina1 prob1ems as 
i t is of a physica11y contaminated habitat." 
(SERGE-NEWSLETTER: TRANSITION, 4th May, 1971) 

Bis dahin unterschieden sich radikale Ansatze 

rein graduell, nicht prinzipiell, von denen 

der 'new geography': 

"radicals investigated on1y the surface aspects of 
these questions - that is how social prob1ems were 
manifested in space. For this, either we found the 
conventiona1 methodology adequate enough or we pro­
posed on1y that "existing 'methods of research must 
be modified to some extent of they are to serve the 
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tag 1969 in Kiel erwãhnt (unter massgeblicher 

studentischer Beteiligung war das Land­

schaftskonzept und das ausgeprãgte Theorie­

defizit scharf kritisiert worden, Fragen 

nach der Relevanz geographischer Forschung 

gestellt). Die an sich ãusserst schwache ra­
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das noch relativ breite Spektrum der Auto­

ren: von sozialistischen (J.M.BLAUT), über 
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II~ •• an old school, using traditional descriptive 
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Industry of Martinsville, Westvirginia" ete.) than 
urgency of the problem; and the "new geography", 
based in loeation theory and using quantitative 
methods, but either focused an non-vital issues 
(like the distribution of central places) or ob­
viously wedded to industrial and commercial inte­
reses (the 'optimal' location of industry, super­
market location, ete.)1! 
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zwar noch rnit herk6rnrnliehen Methoden neue 
Fra,en behandelten, aber gleichzeitig klar 

wurde, dass 

" ... more than a decade of elaborating central place 
theory, running regression models, factoranalyzing 
census data, and the like, has done little to help 
us improve the quality of life for real people in 
real cities ar real economically declining regions." 

(SMITH, a.a.O.) 

Den ersten organisatiorisehen Ausdruek fand 

die Bewegung in der Gründung von 'SERGE' (The 
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fl Our current mess is indivisible; it is much a mat­
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educational, and other injustices and stupidities 
and some exceedingly basic attitudinal problems as 
it is of a physically contaminated habitat." 
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rein graduell, nieht prinzipiell, von denen 
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conventional methodology adequate enough or we pro­
posed only that "existing 'methods of research must 
be modified to some extent of they are to serve the 



analytic and reconstructive purposes of radical app­

lications" (WISNER, 1970). The resu1t was a geography 
more relevant to social issues but still tied to a 
philosophy of science, a set of theories, and a me­

thodology developed within the existing framework of 
power re1ationship." (PEET, 1977, S.12) 

3, DER UEBERGANG DER 'RADICAL GEOGRAPHY' ZU~ 

MP.TERIALISTISCHEN MISATZ 

Der weitere Verlauf der Entwicklung war be­

stimmt von der Suche nach weitergehenden Er­

klarungcn zuvor bearbeiteter sozialer Struk­

turen und von einer intensiven alternativen 

Theoriebildungsdiskussion. Um 1972/73 setzte 

eine Phase der Rezeption ein: marxistische 

Literatur, die Werke von anarchistischen Geo­

grdphen wie Peter KROPOTKIN (1898, 1902) und 

Elisée RECLUS (in PEET, 1977), aber auch des 

Existentialismus und der Trankfurter 'Kriti­

schen Theorie'. Besonderer Erwahnung bedür­

fen die Arbeiten zur politischen Oekonomie 

der Urbanisierung von Henri LEFEBRE und sei­

nem Schüler Manuel CASTELLS (ersterer: 'La 

revolution urbaine', 1970 und 'Le Droit à la 

Ville', 1972; letzterer: 'La question ur­

baine' , 1972). 

"The search begins for a deeper, more general struc­

ture of exp1anation which, at the same time, shows 
why the old pardigm did not apply, and provides a 
new perspective enabling the gears of inte11ect to 
mesh again with the dynamics of change .... In the 
breakthrough from libera1 to Marxist geography a 
leading role was played be HARVEY, who had previous-
1y written te 'bible of new (Lheoretical) geography' 
(1969), and who moved very quickly through the stage 
of libera1 theory, to arrive at Marxism be the early 
19705." (PEET, 1977, S.16) 

In "Revolutionary and counter-revolutionary 

theory in geography and the problem of ghetto 

forrcation" (HARVEY, 1972 in ANTIPODE 6,/.) be­

gründet Harvey recht eindringlich die Notwen­

digkeit eines revolutionaren Umdenkens in der 

Geographie, da sich die Disziplin als offen­

kundig unfahig gezeigt hat mit neu aufge­

tauchten sozialen Bedingungen fertig zu wer­

den. 

"Ins·tead of continuing with yet anather empirical in­

vestigation af socia1 conditions in the ghettos, ra­
dica1s should engage in the constrLction of a new 
paradigm for social geographic thought through a pro­
found critique of existing analytic constructs. Con­
cepts and ideas, categories and re1ationships should 
be marshalled into such a superior system of thought 
when judged against the realities requiring explana­
tion, that a1l opposition to that system of thought 
would look 1udicrous .... The system he suggested was 
Marxism, which incorporated a phenomenological basis 
in Marx's early writings, shared a materialist base 
and an analytical method in common with positivism, 
yet went further than both to subject the very basis 

of capitalist society to a rigorous and critical exa­
mination. Thus, for example, the problem of attacked 
only at its source by the elimination of the market 

mechanism as the regulator of land use !" (PEET, 1977, 
S. 16/17) 

Die im Mai 1974 in Toronto gegründete 'UNION 

OF SOCIALIST GEOGRAPHERS' (USG) 4) führte zu 

einer Konsolidierung der Bewegung und symbo­

lisiert den Uebernàng der Mehrhcit der radi­

kalen Geographen hin zu einer marxistischen 

Ausrichtung - und muss gleichzeitig als er­

ster Versuch gewertet werden, theoretische 

Erkenntnisse in praktisches Handeln umzuset­
zen: 

'IThe function of theoretical advance, therefore, is 
to provide a more pcwerful theory which then inter­
acts with further revolutionary possibilities; as 80-

cial revolution is never ending, so its theory. Cri­
ticism, reformulation, application and new criticism 
go an in an endless burst of creativity." (PEET, 1977, 
S.25) 

So entstanden in der Synthese von geographi­

schen Arbeitsfeldern und marxistischen Kate­

gorien weiterreichende Erklarungsmuster, die 

dann ab Vol. 7, Nr.l/1975 die Diskussionen in 

ANTIPODE bestimmen: 5) (ausgesprochen marxis­

tische Ansatze qab es vereinzelt auch schon 
davor). Dabei stehen die theoretischen Fraqen 

einer marxistischen Geographie, das Problem 

der Ghettobildung, sowie Artikel zur Imperia­

lismus- und Unterentwicklungsdebatte nach wie 

vor ganz oben. Forschungsfelder wie Raumpla­

nung/Umweltfragen und Armut/Ungleichheit kom­

men neu hinzu oder erhalten ein starkeres Ge­

wicht. Themenhefte erscheinen zu : (1975 -

1979) Rural America; Urban political economy 

(2x), Underdevelopment (2x, Hrsg. dabei Milton 

SANTOS), Ideology and Environment, Human-En­

vironment relations, Anarchism and EnvironmenL 

Doch zunachst zurück: Welches waren die wich­

tigsten KritiLl)unkte der radical geography an 

der mainstream geography ? 

4. ZUR KRITIK AN DER MAINSTREAM GEOGRAPHY 

Zentrale Elemente der Kritik sind: 

l) Neopositivismus 

2) quantitative Verfahren 

3) fetishism of space 

l) Wichtiger Bestandteil der Kritik ist die 

Illusion zu glauben, dass wissenschaftliche 

Forschung in einem sozialen Vakuum, unabhan­

gig von sozialen Prozessen und ihren Wider­

sprüchen sei. (u.a. durch die Uebernahme na­

turwissenschaftlicher Hethoden in den sozial-
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wissenschaftliehen Teil der geographisehen 

Disziplin} und der daraus resultierenden neo­

positivistisehen Siehtweise}. 6} Beobaehtung, 

statistische Beweisführung und formale Ele­

ganz, sowie vermeintliehe Objektivitat wert­

neutraler Wissenschaft werden betont. Dagegen 

führt ASHEIM (1979, S.5) aus: 

"The researcher is simultaneously and actively in­
fluencing those relations (s)he (!) is researching. 7) 
So the question is not, therefore, wether the social 
scientist influences social relations, but in what 
~. If the influence is to confuse our understanding 
of reality by portraying a part of reality as reality 
itself, and so conceal the relationship between the 
parts and the whole, then research has a clear ideo­
logical effect." 

D.h. das Negieren von Hintergrundtheorien 

(bewusst oder unbewusst) zur Erfassung von 

komplexen Prozessen dient selbst schon der 

ideologisehen Verklarung: 

"Menschliche probleme sind primãr gesellschaftliche 
Probleme. Von hier aus gesehen kann eine Geographie 
des Menschen nicht wertneutral, nicht unpolitisch 
arbeiten. Da eine'objektive' von wertenden prãmis­
sen freie Menschenwissenschaft nicht denkbar (und 
auch nicht wünschbar) ist, ergibt sich die Forderung 
an den Wissenschaftler, eine redliche Sozialwissen­
schaft zu betreiben, indem er seine Wertprãmissen 
bzw. seine gesellschaftspolitischen Standpunkte 
offenlegt. (GALTUNG 1972, BARTELS 1970, MYRDAL 1971) 
aus: BLENCK, 1979, S.ll. 

Dieser zuvor beschriebene Effekt wird ver­

starkt durch den fragmentarischen Charakter 

von Wissenschaft, der Aufspaltung in Einzel­

disziplinen, da das Verstandnis und die Er­

klarung der Totalitat sozialer Realitat naeh 

bürgerlichem Verstandnis theoretisch und 

praktisch unmõglieh erscheint: daraus resul­

tieren die bruehstückhaften Erkenntnisinte­

ressen. Als Folge stellt sich eine relativ 

isolierte Disziplin ein (politiseh zuverlas­

sig), welche Probleme raumlieher Verteilung 

untersueht, ohne jedoch diese als Resultat 

weit tiefergehender soziaIer VerhaItnisse zu 

sehen: 
"In other words we clai!ll the external relations 
of the disciplin create an internal chaos !" 
(PEET, 1977, S.18) 

2) Die quantitative Revolution aufgrund iwmer 

neuer Cornputerverfahren ermõgIiehte auch in 

der Geographie kornplexe Datenanalysen und 

neue Teehniken der 'spatial anaIysis'. Die 

Aufstellung immer detaiIIierterer Datensarnrn­

Iungen, die Anwendung diverser Klassifika­

tionsrnõglichkeiten, verfeinerte rnessteehni­

sehe Verfahren und Vorhersagetechniken wur­

den zu zentraIen BestandteiIen der Forsehung 

für die 'new geography'; mit der Folge, dass 

die Auswahl des zu verwendenden theoretisehen 
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Rahmens immer õfter auf den empirisehen Er­

gebnissen der Datenanalyse beruhte (und nicht 

umgekehrt). Die Entwieklung theoretiseher Er­

klarungsmuster sozialer Realitat blieb zurüek 

zugunsten reiner Deskri'ption oberflaehlieher 

Erscheinungen. 7) 

"Its (geographys') weakness lies precisely in the fact 
that it ignores the crucial point that ' theories define 
data, not vice versa'" !3LATER, 1975, S.42). 

Von daher lasst sich auch ein weiteres Phano­

I"'.en erklaren, 1IIIOI1ach einzelne Variable aus 

ihrem Gesamtzusammenhang herausgelõst werden, 

um dann raumliche Muster isoliert von ihrer 

sozialen Realitat untersuchen zu kõnnen. 8) 

"What I am arguing here, therefore, is that it is 
necessary to explain for any given space or terri­
tory the process by which the internal organisation 
and structure of that territory continues to change 
and develop." (SLATER, 1975, S.44) 

Die Situation unterentwiekeIter theoretischer 

Erklarungsmuster in der Geographie hat sich 

auch dureh die z.T. unkritische undmeehanis­
tische Uebernahme von Modellen und Theorien 

anderer Wissensehaften (Gravitationsmodell, 

Standorttheorien, DuaIismuskonzept, Moderni­

sierunqstheorie) kaum verandert; raumIiehe 
Organisation wird immer noeh unabhangig von 

z.B. internen KIassenbe~iehungen und ihren 

konfligierenden Kraften in der zu untersuehen­

den Gesellschaft behandeIt. 

"The atomisation 9) of enquiry within the social 
science ... trend toward more detailed investiga­
tions of smaller and smaller sections of'the whole, 
makes a 'holistic' view see more and more unattainab­
le, more and more utcpian." (SLATER, 1975, S.49) 

SLATER führt diese EntwiekIung auf die er­

starrten Formen der AnaIyse konventionller 

Art, auf die sogenannte Informationsexplo­

sion sowie auf verstarkte Karrierezwang~ 

zurück (auf einem speziellen Gebiet sich re­

lativ verengt 

3) fetishism lO} of space. Aehnlich der Ver­

wendung von quantitativen Verfahren werden 

hier abstrakte geometrische, ansteIIe von ma­

thematischen, Konzepten raumIicher Formen in 

künstIicher Weise gegen die soziaIen 'Inhal­

te' des Raumes gesetzt. (künstIiche verstanden 

als Gegensatz zu einer diaIektischen Betrach­

tung von InhaIt und Form). Folglich werden 

Beziehungen zwischen soziaIen Gruppen oder 

KIassen auf Beziehungen von Raumen reduziert. 

(Ganz zu schweigen von jeweiIigen inneren Dif­

ferenzierungen.) 

"Social inequality is replaced by 'spatial inequa­
lity' for the 1atter term is meaning1ess indepen­
dent of socia1 content - one cannot choose between 
'spatia1' and 'socia1', one must habe both." 
(ANDERSON, 1973, S.3) 
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Wo die tveehse1wirkungen von Raumen für die 

Untersuehung zum abgetrennten Objekt (zu.m 

Objekt an sieh) wird, werden zwangs1aufig 

Mensehen zum Objekt von Forsehung und nieht 

a1s sozia1e, aktiv hande1nde Subjekte er­

fasst. Abstrakte raum1iehe Prozesse, wie 

sie im HAGGETT'SCHEN RAUMKONZEPT (1965) 

von movements, networks, nodes, hierarehies 

and surfaces beispie1haft manifestiert, 

b1eiben ihrer sozialen Bedeutung beraubt. 

"Die Fc,rderung an die Geographie I problemorientiert 
zu arbeiten, kann jedoch nicht heissen, sich mit 
geographischen Problemen zu beschaftigen, da es 
keine Probleme des Raumes an sich gibt, sondern 
lediglich probleme von Menschen . . ,. Deshalb er­
scheint es für eine auf Weiterentwicklung orien­
tierte Geographie unabdingbar, sich auf die Prob­
leme der Menschen mit dem geographischen Raum zu 
konzentrieren. Das wissenschaftliche Arbeiten in 
der Geographie muss also beim Menschen und nicht 
beim Raum ansetzen."(BLENCK, a.a.O.) 

In der Gesamtbeurtei1ung dieser Kritik 

kommt SLATER (1975, S.49) zu dem Seh1uss, 

das s 

such a mainstream is not only autmoded and 
adequate but also constitutes a total barrier 
to any positive development in the study of spa­
tial structure and organisation. It must therefore 
be abandoned. 1f 

Verb1eibt die Frage nach den A1ternativen der 

'radiea1 geography': 

5, EINIGE ZENTRALE KONZEPTIONEN DER 

RADICAL GEOGRAPHY 

Da die re1ativ ausführliche Darste11ung der 

Entwieklung der RG, sowie ihrer Kritik an 

der mainstream geography, zu einem gewissen 

Grad Rüekseh1üsse auf Konzepte der RG er-

1auben, im fo1genden nun die Besehrankung auf 

sieben ausgewah1te thesenartige Leitfragen. 

l) Geographie im Al1gemeinen und radieal 

geographie im Spezie1len sind po1itisch nicht 

neutra1, sondern unter1iegen gese11sehaft­

lichen Rahmenbedingungen (nieht zu1etzt dureh' 

Finanzierung und Auftraggebung) :11) RG geht 

dabei von der Pramisse aus, dass antagonis­

tische Widersprüche (Lohnarbeit und Kapital) 

die gesel1sehaft1ieheSituation bestimmen 

und die Besitzer und Kontro1leure der Pro­

duktionsmitte1 (z.T. über den Staat) über 

die entseheidenden Machtmitte1, ine1. der 

Wissensehaft, verfügt. Daher organisiert RG 

ihre Forschung direkt und indirekt zur Cn­

terstützung unterdrückter und revo1tierender 

Krafte, wi11 radika1en Wande1; mainstream 

geography stabi1isiert den status quo. 

An einem Beispie1 er1autert BLAUT (1979, 

S.163) seinen pers6n1ieh erfahrenen Sinnes­

wande1 zu radiea1 geography: 

"After I had discovered that Jamaican peasants' 
knowledge of soil erosion was less than onmi­
scient (though better than that of colonial ag­
ronomists), I concluded quite wrongly, that cog­
nitive limitations were an important cause of the 
farmers' poverty. In fact, their poverty was the 
result of colonialism and its attendant forces 
of economic exploitation. Like so many mainstream 
geographers then, and like most psychogeographers 
now, I was blaming the victim." 

2) RG ste11t die Anwendung der materia-

1istischen Dia1ektik 12) auf die Wechsel­

wirkungen des Kapita1ismus (als existen­

zie11er Erscheinungsform) und Raum (dem 

Kontext a1s auch materie1len Produkt) dar. 

Marxismus 1iefert eine lebendige, ganzheit­

liche Ana1yse, we1eher das Wesen dieser fun­

damenta1en Beziehungen erk1aren hi1ft, de­

ren rS~9nz darin 1iegt, dass 

" ... capitalism has a destructive effect upon envi­
ronmental space, necessarily damaging the external 
nature that forms the material basis of its deve­
lopment and automatically creating relations of 
exploitation in its spatial relations, thus rending 
apart the classes and regions of the people of the 
earth." 

PEET (1978, S.362) leitet daraus für die RG 

die Aufgabe ab, 

our obligation as students of human-environmen­
tal relationship to work to change the relation bet­
ween the social system and the natural environ-
ment by advocating change in the very nature of 
the social system and its inhabitants". 

3) RG beruht auf der grundsatz1ichen Annah­

me, dass die Verha1tnisse der materie11en 

Produktion (Basis) sozia1e Formationen 

(Ueberbau) bestimmen (nicht kontro11ie­

ren; da der Ueberbau auch die Basis in 

dia1ektiseher Weise beeinf1usst): Seit 

1974/75 kann man daher von der RG a1s einer 

marxistisehen Geographie sprechen, die den 

Grundsatz aufste11t, dass sozia1e Prozesse 

sieh im Grunde genommen mit der Produktion 

und Reproduktion der materiellen Basis des 

Lebens befassen: "Radical geography is a study 

of the quality of life." (PEET,1977 , S.l) 

Marxismus a1s ganzheit1iehe revo1utionare 

Wissensehaft 1iefert dazu das theoretische 

Konzept. Geographie ist demnaeh 

that element of science which specializes on 
two of the relations in which life is embedded: the 
'vertical' relations between social process and 
the natural environment; and the 'horizontal' re­
lations, across space, between localiL(~d social 
prozesses. At any time geography emphasizes one 
relation at the expense of the other and, within 
any relation, emphasizes some aspects at the 
expense of others." (PEET, 1979, S.164/(5) 
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4) jede Produktionsweise bringt eine für 

die spezifische Serie von Beziehungen zur 

physischen Umwelt, sowie eine territoriale 

Struktur hervor, die zu einen die Produk­

tionsverhaltnisse (insbesondere die Inte­

ressen der Besitzer an Produktionsmittel) 

reflektieren, zum anderen aber auch dem 

Entwickl ungsstand der Produktivkraftp. Rp("'Jmung 

tragt. Soziale Formationen, welche d ...... rch 

die selbe Produktionsweise strukturiert wer­

dern, besitzen in der Regel ahnliche raum­

liche Strukturen: 

"Geographic relations thus play extremely impor­
tan t mediating roles between the modes of pro -
duction and the socia1 formations which appear on 
the earth's surface." 

Und weiter: 

"C1ass re1ations become infused with the direct 
and indirect effects of the contens of regions and 
environments, previous and 'future ' moments in 
the hjstory of a mode of production (which have 
become temporarily frozen in space) including the 
cultural and racial characteristics of different 
social formations. They are transformed, therefore, 
into sociospatial-environmen·tal re1ations. Spatial 
relations are at buse class relations; classrela­
tions contain the effects of space and environ­
ment." (PEET, 1979. S.167) 

5) Geographie lieferte bislang in weiten 

Teilen lediglich raumliche Erklarungen für 

raumliche Phanomene. Tatsachlich erscheinen 

verschiedene Prozesse in unterschiedlichen 

geographischen Variationen, sodass man von 

raumlichen Prozessen sprechen kann z.T. 

deren Grundzüge mitbestimmen. Dazu zwei Bei­

spiele: der soziale l'Jiderspruch von Kapital 

und Arbeit setzt sich in Form des (nun 

raumlichen) l'Jiderspruchs zwischen der 

Ersten und Dritten l'Jelt fort; der soziale 

Prozess der privaten Aneignung von gesell­

schaftlich erarbeitetem Mehrwert (surplus 

value) durch die Besitzer der Produktions­

mittel stellt sich als raumlicher Prozess 

des "transfer of surplus value from the pe­

ripheral to the central (metropolitan) re­

gions of capi talism" dar. (HARVEY, 1975) 

"Spatia1 process then forms an input into the con­
tinuing social process •.• and so the dialectical 
interaction between social process and spatia1 
form continues." (PEET, 1977, S.22) 

SLATER (1975, S.50) kommt in der Frage raum­

licher Begriffsbestimmung zu dem Schluss, 

"that there is no such thing as geography in gene­
ral, but tha·t all one has are specific systems 
which have specific spatia1 structures. That is 
to say, there is no abstract thing called 'geo­
graphy' which lends significance to events in 
space, for space and its structure is nat a uni­
tary extension that subsumes a11 socio-economic 
formations, classes and states within it!." 
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6) l'Jie wir bereits gesehen haben, betont die 

RG bei der Untersuchung sozio-kultureller 

Phanomene immer den Zusammenhang zurArt und 

l'Jeise der gegenseitigen Beeinflussung und 

Kombination menschlichen Lebens (Produktion 

und Distribution), sowie dem jeweiligen Auf­

bau der Gesellschaft. Mit Marx's l'Jorten: 

IIDie Menschen machen ihre eigene Geschichte, aber 
sie machen sie nicht aus frei en Stücken, nicht unter 
selbstgewãhlten, sondern unter unmitte1bar vorge­
fundenen, gegebenen und überlieferten Umstãnden." 
(Der 18. Brumaire des Louis Bonaparte, 1869, S.l) 

Für dieses Spannungsfeid von individueller 

Entscheidungsfreiheit und gesellschaftli­

chem Zwang (in Abhangigkeit von Produktion 

und historischem Entwicklungsstand) fordert 

ASHEIM (1979, S.12) eine Theorie des struk­

turellen l'Jandels: 

"Such a theory •.• takes as a starting point the 
way in which different social groups react to 
contradictions in society, and thereby dissolve 
or strengthen their contradictions. In the ana1y­
sis of regional and social inequalities, therefore, 
we need to opera te in both 'micro ' and Imacro­
levels t :" 

Micro-level untersucht die Bedingungen in­

dividueller Entscheidung. Um allerdings eine 

adequate Analyse des sozialen l'Jandels zu 

erreichen, ist es notwendig, diese Entschei­

dungen in umfassendere, strukturelle Ver­

haltnisse zu setzen. Individuelles Verhal -

ten kann nicht nur auf der Basis von Be­

obachtungen untersucht werden, sondern muss 

gleichfalls die Grenzen als auch die M6g­

lichkeiten der strukturellen Verhaltnisse 

des macro-level berücksichtigen (Z.B. Klas­

senbeziehungen in einer Gesellschaft), denen 

sich individuelles Verhalten konfrontiert 

sieht. Diese prinzipielle (nicht nur mass­

stabsgebundene) Frage erfordert eine Theo­

rie, die macro- als auch micro-level in 

dialiktischer l'Jeise verknüpft. 

7) Im Gegensatz zum 'welfare approach', mit 

dem die RG die Analyse der Zuspitzung ge­

sellschaftlicher l'Jidersprüche der 60er und 

70er Jahre als auch die Kritik an der main­

stream geography weitestgehend teilt, setzt 

RG auf revolutionare Strategien, da antago­

nistische l'Jidersprüche der Produktion keine 

L6sung mehr zulassen, sondern überwunden 

werden müssen (Klassenkampf). 

'l'Jelfare approach' stellt die Grundfrage 

nach "who gets what where and how" (SMITH 

1977, S.7), d.h. regionale und soziale 

Disparitaten werden auf der Ebene der 

Distribution (Verteilung von Waren und 

4) jede Produktionsweise bringt eine für 

die spezifische Serie von Beziehungen zur 

physischen Umwelt, sowie eine territoriale 

Struktur hervor, die zu einen die Produk­
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"Spatial process then forms an input into the con­
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form continues." (PEET, 1977, 8.22) 
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to say, there is no abstract thing called 'geo­
graphy' which lends significance to events in 
space, for space and its structure is nat a uni­
tary extension that subsumes a11 socio-economic 
formations, classes and states within it:." 
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Dienstleistungen belassen und als Konflikt 

zwischen Individuen und Gruppen urn knappe 

Ressourcen gewertet. Soziale Ungleichhei­

ten in vertikaler als auch horizontaler Aus­

pragung lassen sich dann folgerichtig auch 

in systernirnrnanenten Wandel durch 'wealth re­

distribution' des 'welfare state' ausglei-

chen. 

Radical geography dagegen halt in der Ana­

lyse an der ungleichen Verteilung des Be­

sitzes an Produktionsrnittel (Produktions­

sphare) für die Distribution betreffenden 

Fragen fest: 

"Thus distributional relations are fundamentally 
connected with the distribution and control of 
the means of production in society. Without such 
control, it clearly follows that one has les s power 
to decide what is produced, how it is to be pro­
duced, and for whom. Conflicts over distribution 
find their origin, therefore, in the socíal rela­
tions of production." (ASHEIM, 1979, S.ll) 

I 
quantitative geography 

relationships are shown in ahistorical, determi­
nistic, asocial ecplanations where sp-ace remains 
independet of people, who became the status of 
passive objects 

spatial analysis 

abstracted spatial processes are purged of their 
social meaning (spacial fetishism) 

merely reflecting or reproducing the patterns 
of the social world 

supportingstatus quo 

6. ZUSAMMENFASSUNG UND PERSPEKTIVEN 

Die Kri tik und al ternati ve'1 Theorieansa tze 

der radical geography haben Grundfragen der 

'Hurnan'- bzw. 'Social Geography' neu au f­

geworfen, die jedoch trotz wachsender Be­

deutung die Taubheit vieler Geographen nur 

noch verstarkt hat, seitdern diese Diskussion 

an Qualitat und Urnfang zugenornrnen hat. Nur 

wenige liberale Vertreter ihres Faches ge­

stehen ein, dass für viele Problerne neue 

Interpretationen geliefert wurden. (vgl. 

PEET 1977, S.26) 

Eine dritte Varante, der radical geography 

zu begegnen, besteht in der Uebernahrne von 

passend erscheinenden Teilstücken marxisti­

scher Verfahrensanalysen (z.T. in Synthese 

mit anderen Methodenl, ohne jedoch den phi­

losophischen Kontext marxistischer Theorie 

zu akzeptieren. (so MUIR, 1977/78) 

UTo be a radical, or to be a s-cientíst, is the 
same thing: it is a question of tryíng to go to 
the root of the matter" 

S. HYNER 

Karlheinz Deventer, Serninararbeit, 1980 

radical geography 

people as social beings acting in and under 
specific conditions of socia1 forms and structures 
produces in the past 

social analysis 

Interactions between social structures and socia1 
change which inc1ude spatial form and change 
(Spatia1 patterns submit social patterns) 

geography is one part of a critical social science 
and therefore exp1anations of the socia1 world are 
exposed 

a socia1 and historica1 explanantion of how space is 
created and transformed ímp1ies an evaluation of statm 
quo, the possibi1ity of conceiving a1ternatives to 
radica1 change 

nach S.S.DUNCAN 1979: Qua1itative Change in Human Geography _ 

An Introduction in: GEOFORUM 10/1979 
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scher Verfahrensanalysen (z.T. in Synthese 

mit anderen Methoden), ohne jedoch den phi­

losophisehen Kontext marxistiseher Theorie 

zu akzeptieren. (so MUIR, 1977/78) 

UTo be a radical, or to be a scientist, is the 
same thing, it is a question of trying to go to 
the root of the matter" 

S. HYNER 

Karlheinz Deventer, Seminararbeit, 1980 

radica1 geography 

people as social beings acting in and under 
specific conditions of social forms and structures 
produces in the past 

social analysis 

Interactions between social structures and social 
change which include spatial form and change 
(Spatial patterns submit social patterns) 

geography is one part of a critical social science 
and therefore explanations of the social wor1d are 
exposed 

a socia1 and historica1 explanantion of how space is 
created and transformed imp1ies an evaluation of statuE 
quo, the possibi1ity of conceiving alternatives to 
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75 



Anmerkungen zum Text: 

l) als stellvertretend für diese Richtung der Be­
tonung von quantitativen Verfahren und der Mo­
dellbildung nennt SLATER (1977, S.55): HAGGETT; 
CHORLEY, BERRY, COULD, KING, frühe HARVEY. 

2) nicht zuletzt auch aufgrund des 'Kalten Krieges' 
und der Mc Carthy-Aera. 

3) die Aufgaben der Zeitschrift: a)to shift the 
focus of the disciplin of geography towards the 
study of pressing socia1 problems; b) to exa­
mine various strategies for implementing social 
change, nach MERCER, 1978, S.538. 

4) aus der praambe1: The purpose of our union is to 
work for the radica1 restructuring of our socie­
ties i~ accord with the princip1es of social 
injustice. As geographers and as peop1e, we wi11 
contribute to this process in two complementary 
ways: 
l) Organizing and working for radical change in 

our communities, and 
2) Developirtg geographic theory to contribute to 

revolutionary struggle. 
Thus we subscribe to the principle: from each 
according to ability, to each according to need. 
We declare that the development of a humane, non­
alienating society requires, as its most funda­
mental step, socialiszation of the ownership of 
the means of production. 
On September 10, 1974, twelve members of the 
Department of Geography at Simon Fraser Univer­
sity agreed to form a Vancouver chapter of the 
USG. The Toronto preamble was accepted along with 
the fol1owing: 
3) To try to promote equality within the univer­

sity by supporting and agitating for student 
and s·taff parity in al1 decision making. 

aus: ANTIPODE 7,1 1975 

Mittlerweile existieren neben den USG- Verbanden 
in den USA Canada und GB (seit 1978) mehrere loka­
le Gruppen; Verbande im Aufbau begriffen: Ir1and, 
Danemark, Austra1ien; die Mitgliederzeitschrif­
ten von SERGE und USG (NEWSLETTER) erreichen zu­
sammen ca 600 Geographen; (nach BLAUT 1979) 

Zur radical science zu rechnen sind: 
UNION of radica1 political economics 
die Zeitschriften: 'radica1 philosophy' und 
'review of radica1 po1itical exonomics' (seit 1968) 

Mit ANTIPODE in Austausch stehen folgende 
geographische Zeitschriften: 
'Hérodot' (Frankreich; seit 1967, Hrsg. 
Yves Lacoste) 
'Zone' (Nieder1ande) 
erwahnte 'GAP' (Bochum) 

5) Interessanterweise sank mit verstarkt marxisti­
scher Debatte der Antei1 nordamerikanischer Geo­
graphen gemessen an der Gesamtzahl der Abonnenten, 
wahrend derjenige der nicht amerikallischen Geo­
graphen, sowie von Nichtgeographen anstieg; mitt­
lerwei1e verlasst ca die Halfte der nordamerikani­
schen Raum; nach BLAUT (1979) 
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6) "Umgekehrt kann sie (dic experimentel1e Erfah­
rung) nicht die Wahrheit einer Theorie erweisen, 
wei1 jeder Begriff, jede Einsicht in konkrete Zu­
sammenhange mehr ist als eine Aussage über expe­
rimentell prüfbare Daten, also auch nicht durch 
solche verifiziert werden kann . .•. Wei1 ihr Ge­
genstand, die Gesel1schaft, ein Prozess und kein 
Konglomerat von Fakten ist, muss die Bewahrung 
selbst in einem Prozess, nicht in einer Folge 
von Experimenten geschen .. " aus:BRENTANO,M~, Die 
unbescheidene Phi1osophie, in: ULRICH, D., Theo­
rie und Praxis der Erziehungswissenschaften, 1972 
Weinheim, S.110. 

7) ein aktuelles Beispiel: die von der Carter 
Ad~inistration in Auftrag gegebene Studie 
'Global 2000' zur Bevõlkerungsentwicklung, 
Resourcenverknappung und Umweltverschmutzung 
lasst mõgliche Verhaltensanderungen (gerade auch 
durch ihre breite verõffentlichung ) der be­
troffenen Menschen võllig ausser acht. 

8) die Desillusionierung, welche die quantitative 
Geographie derzeit erfahrt, lasst sich u.a. auch 
darauf zurückführen, das s immer deutlicher wurde, 
dass wesentliche Parameter für empirische Unter­
suchung nicht oder (aufgrund der vorherrschenden 
Struktur von Sozia1sta·tistiken) nur sehr schwer 
zuganglich sind~ Im D.ichtmessbaren Bereich etwa 
liegen Aspekte wie Abhangigkeit, soziale Ge­
rechtigkeit etc. Die Einsicht machte sich breit, 
dass quantitative Vergahren zur Messung von Le­
bensqualitat sich nicht zu einer Erklarungstheorie 
verdichten liessen, sondern die exakte Kenntnis 
sozialer und sozialrãumlicher Indikatoren sich 
auf die Erklãrung von sozialen und sozialrãum­
lichen Zustanden beschriinkt. (SCHMIDT-WULFFEN, 
1980, S.107). 'Behavioural geography' schafft hier 
nur z.T. Abhilfe 

9) "Logischer Atomismus: neopositivistische Lehre f 

nach der die 'Welt' aus atomaren, d.h. ursprüng­
lichen, unteilbaren, diskreten und voneinander 
isolierten Einzeltatsachen bes·teht ••. " 
(KLAUS,G./BAHR,M.: Marx.-lenin. Wõrterbuch der 
Philosophie, Reinbek 1972) 

10) "Fetischismus: G1aube an übernatür1iche Eigen­
schaften bestimmter auserwahlter oder ungewõhn­
licher (vorwiegend selbstverfertigter) Gegenstande 
und deren Verehrung". Quel1e Anm. 9. 

11) "An dieser Stelle müssen sich die Geographen en t­
scheiden, was sie unter 'Problemen von Menschen' 
verstehen wol1en. Sie kõnnen fortfahren, hierun­
ter die probleme einer kleinen Menschengruppe, 
der Geographen, zu fassen, d.h. die fachinter­
nen probleme einer Forschergemeinschaft~ Diese 
von der übrigen Gese11schaft isolierte und 
nicht legitimierte Arbeit mündet bald in ei ne 
Art akademischer Selbstbefriedigung (BRONGER 
1974, S.195) eines Traditionspflegeverbandes, 
der relativ rasch an finanzieller Auszehrung 
eingehen dürfte, da ihm die Gesel1schaft künf­
tig die Mitte1 streichen wird." BLENCK (1979, 
S.11) erinnert dabei an das Schicksal der Pseu­
dowissenschaft Astrologie. 

12)Die materia1istische Dialektik unterscheidet 
zwischen a) der Philosophie des dialektischen 
Materialismus und b) der Theorie des histori­
schen Materialismus 
zu a) dialektischer Materia1ismus ist die dem 
Idealismus entgegengesetzte Grundrichtung der 
Phi1osophie: die Materie ist gegenüber dem Be­
wusstsein das Primãre, das Bestimmende 
zu b) aus dem Vorwort 'Zur Kritik der po1iti­
schen Oekonomie' von K. Marx, MEW Bd. 13, S.8f 

.In der IcscUschaftlichen Produklion .hres 
Lcbens Cehe!! die Men.chcn beslimmle, DOIwcn· 
digc, ,"on ihrem Willcn unabhlingigc V"rNilt· 
ni.sc ein, Produktionsvc:rlültni .. e, die c:iner be­
S!Ímmlc:n EntwidlungsSlufc ihr"r maléridlcn 
Produl:.tivkriiflc c:nlSprechen. Oie G"u.mtheit 
diescr Produl:.tionsvt:rhlihnissc bildel di<: oko­
ftOmische StnJklur der Gcscllsc:hafl. di<: reale 
Basis .... orauf sic:h tin juri5lischer und poIiti..:her 
Üb<orbau "rheb!, und welcher be>limml< ccsell· 
schaftliche Bcwul'.tscinsformen tnlspr<chen. Di. 
Produklionsweisc des mlllerieJkn Lchc:ns bcdingt 
den soz.Wen. poIilischen uoo gciMigcn L<:hc:ns· 
proze6 üb<orhaupt. E. ;5\ nicht d.s Bc" .. u6tscin 
der Menschen. d .. s ihr Sein. sondern um~<kchrt 
ihr ccsd1schifl\iches Sein. du ihr Be ... u!'.t.ein 
be.lÍmmJ. Au! "iner gcwi .. en Sluf e ihrer Ent· 
"';cklu .. g leralen dic malcriclkn Produktivkraflc 
dcr GcscUschaft in W idcrspruch mii den .,or~ 
han<knen Produklionsverhlihni.scn odcr. "'as 
nur "in juristiocner Ausdruck d~für i.l. miI dcn 
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6) "Umgekehrt kann sie (dic experimente1le Erfah­
rung) nicht die Wahrheit einer Theorie erweisen, 
wei1 jeder Begriff, jede Einsicht in konkrete Zu­
sammenhãnge mehr ist als eine Aussage über expe­
rimentell prüfbare Daten, also auch nicht durch 
solche verifiziert werden kann . ... Weil ihr Ge­
genstand, die Gesel1schaft, ein Prozess und kein 
Konglomerat von Fakten is·t, muss die Bewahrung 
selbst in einem Prozess, nicht in einer Folge 
von Experimenten geschen a" aus: BRENTANO,M a, Die 
unbescheidene Philosophie, in: ULRICH, D., Theo­
rie und Praxis der Erziehungswissenschaften, 1972 
Weinheim, S.llO. 

7) ein aktuelles Beispiel: die von der Carter 
Administration in Auftrag gegebene Studie 
'Global 2000' zur Bev61kerungsentwicklung, 
Resourcenverknappung und umweltverschmutzung 
lasst m6g1iche Verhaltensanderungen (gerade auch 
durch ihre breite ver6ffentlichung ) der be­
troffenen Menschen v611ig aus ser acht. 

8) die Desillusionierung, welche die quantitative 
Geographie derzeit erfahrt, lasst sich u.a. auch 
darauf zurückführen, das s immer deutlicher wurde, 
dass wesentliche Parameter für empirische Unter­
suchung nicht oder (aufgrund der vorherrschenden 
S·truktur von Sozialstatistiken) nur sehr schwer 
zuganglich sind. Im n.ichtmessbaren Bereich etwa 
liegen Aspekte wie Abhangigkeit, soziale Ge­
rechtigkeit etc. Die Einsicht machte sich breit, 
das s quantitative Vergahren zur Messung von Le­
bensqualitat sich nicht zu einer Erklarungstheorie 
verdichten liessen, sondern die exakte Kenntnis 
sozialer und sozialraumlicher Indikatoren sich 
auf die Erklarung von sozialen und sozialraum­
lichen Zustanden beschr{lnkt. (SCHMIDT-WULFFEN, 
1980, S.107). 'Behavioural geography' schafft hier 
nur z.T. Abhilfe 

9) "Logischer Atomismus: neopositivistische Lehre l 

na eh der die 'Welt' aus atomaren r d.h. ursprüng­
lichen, unteilbaren, diskreten und voneinander 
isolierten Einzeltatsachen besteht. •. " 
(KLAUS,G./BAHR,M.: Marx.-lenin. W6rterbuch der 
Philosophie, Reinbek 1972) 

10) "Fetischismus: Glaube an übernatürliche Eigen­
schaften bestimmter auserwahlter oder ungew6hn­
licher (vorwiegend selbstverfertigter) Gegenstande 
und deren Verehrung". Quelle Anm. 9. 

11) "An di ese r Stelle müssen sich die Geographen ent­
scheiden, was sie unter 'problemen von Menschen' 
verstehen wollen. Sie k6nnen fortfahren, hierun­
ter die probleme einer kleinen Menschengruppe, 
der Geographen, zu fassen, d.h. die fachinter­
nen Probleme einer Forschergemeinschaft. Diese 
von der übrigen Gesellschaft isolierte und 
nicht legitimierte Arbeit mündet bald in eine 
Art akademischer Selbstbefriedigung (BRONGER 
1974, S.195) eines Traditionspf1egeverbandes, 
der re1ativ rasch an finanzieller Auszehrung 
eingehen dürfte, da ihm die Gese11schaft künf­
tig die Mittel streichen wird." BLENCK (1979, 
S.ll) erinnert dabei an das Schicksal der Pseu­
dowissenschaft Astro1ogie. 

12)Die materialistische Dia1ektik unterscheidet 
zwischen a) der Philosophie des dia1ektischen 
Materialismus und b) der Theorie des histori­
schen Materialismus 
zu a) dialektischer Materialismus ist die dem 
Idealismus entgegengesetzte Grundrichtung der 
Phi1osophie: die Materie ist gegenüber dem Be­
wusstsein das Primare, das Bestimmende 
zu b) aus dem Vorwort 'Zur Kritik der politi­
schen Oekonomie' von K. Marx, MEW Bd. 13, S.Sf 

.In de, ,coellochafllichen P,oduklion .h,es 
LcbellS Jehcn die Mcnschen besümmte, DO!wen· 
dige, von ihrem Willc:n un.bbangig<: Verhiilt· 
rU.oe ein, Produktion.vc:rhiillnissc, dit cinc:r be· 
stimmlcn Entwid.lungutu!e ihrer "",ú,rieUen 
Proouktivkriifte entsprechcn. Oie Ge .... mlhcit 
dic.e, Produktionsvcrhliltni.-e bildel dk õko­
nomi.chc Suuktur der ~lClIschaft. dk .-.:ale 
Basil .... orau! .. ich ein juristi.chcr uoo poIitischcr 
Überbau crhcbl, uoo wdchcr be.timmtc ,.,sell· 
schaltliche Bewulllocindormen ent.prechcn. Di. 
Produl:lion.wc:i.e des materielkn Lcbens bedingl 
den ~z.ialen. poIitischcn uoo geiMig<:n L.cbens· 
prott8 überhaupt. Es iSI nichl da. Bc..-u8!ocin 
der Menschcn. da. ih, Sein. s;ondcrn umg<:lr.ehn 
ihr ,.,sellschllftlichcs Sein. d,.. ihr 8twu81ocin 
bestimrnJ. Au! .. ine, gewi .. en Slu!e ihrer En!· 
,..jclr.lu .. g geralen die matcrieUen Produklivkrilfte 
der ~.ellschafl in Wideapruch miI den .. o,~ 
handenen Produklionsverbaltni •• cn ode,. "" •• 
nur .. in jurioti.chcr Au!'druck d,,!ü, iOI. mii deo 
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bcdingungcn lin<! óen juri.tischen. politi.ehen. 
rdigio.en. künstlerischen oder philosophischen. 
kurz. ideologi.ehen Formen. ,""orin .ieh ói. Men· 
schen die.e. Konflil:ts bewuBt ... erden und ihn 
ausfeehten. Sowenig man d~s. was ein Individuum 
is!. naeh dem bcurteilt. w,", c. "i eh .elb.1 diinl:t. 
cbenso ... enig kann man eine selehe Umwalzungs· 
epoche au. ihn:m Bewu61sc:in bcuneilen. sondern 
mu!l vidmeh, die. Bewu6lscin aus den Wider· 
sprüchen de. matcriellen Lebcns. aus dem vo,· 
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Produklivlu:ii,lli;n un<! Produklion.verhaltnissen 
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Das Ende der <]eo<;[raEhischen 

Die Strate,9:ie des 

Anderthalb Jahre Wissenschaftstheorie und 

-kritik im studentischen Arbeitskreis sind 

vergangen. Die 68-er haben ihre Dissertatio­

nen geschrieben, wir sie gelesen und disku­

tiert, man ist sich einig: Die Eingeweide­

schau der real existierenden Geographie, d.h. 

die deutschsprachigen Geographischen Institu­

te zeichnen ein Bild politischer Rechtslastig­

keit, das sich nur dank professoraler Macht­

willkür und fehlender Mitbestimmung auf allen 

Ebenen reproduzieren kann. Eine überalterte 

papstliche Garde kalter Krieger verhindert 

insgesamt den wissenschaftlichen Forschungs­

fortschritt. Die Geographie war und ist ein 

staatsideologisches Herrschaftsinstrument, 

die institutionellen Geographen ihre treuen 

Vollstrecker. 

Verandert werden kann dieser Zustand nur 

AK 

durch entschiedenen linksradikalen Positions­

bezug, indem die Soziologie der Geographen 

selbst thematisiert wird. Koordinierte Aktio­

nen verschiedener Fachschaften gleichzeitig 

sind imstande, die Diskussion auf die geogra­

phische Praxis an Ort zu lenken und sie zu 

transformieren. Die Sprache als wichtigstes 

(wissenschaftliche) Vehikel in diesem politi­

schen Bewusstwerdungsprozess muss verstand­

licher und offener werden als die abgesicher­

ten Satzbauten der 68-er (Leng,Beck,Eisel, ... ), 

die zuwenig basisdemokratische Konzessionen 

machten. 

Ironischerweise aber wurde der AK WISSKRI 

bald selbst als elitarer Zirkel innerhalb der 

Bundesfachtagungen kritisiert, vielleicht auch 

weil unsere gruppendynamischen Prozesse nach­

haltiger abliefen als in anderen A~'s. 

Um nicht im Meer philosophischer Diskussionen 

und Papers zu versanden, beschloss man alles 

oder nichts, bzw. ein Kompaktseminar durchzu­

führen, und frau organisierte das. Im tiefen 

Schwarzwald, zu Füssen des erhabenen Belchen, 

fand sich die passende Kulisse für das ent­

scheidende Schauspiel. Von Hamchen bis Münburg, 

Freirich bis Würz- und Züburg, ja sogar aus 

dem gespaltenen Arsch der Nation, aus Berlin, 

erschienen die glücklichen Abgesandten der 

einzelnen Fachschaften. 

Natürlich verlief alles chaotisch, d.h. 
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realistisch. Entgegen anderen pessimistische­

ren Einschatzungen dürfen sich meiner Meinung 

nach die Resultate doch m.o.w. sehen lassen. 

Der minimale Konsens unter den Teilnehmern 

kann vielleicht in fünf Punkten zusammenge­

fasst werden: 

l. Betroffenheit als Voraussetzung 

Jeglicher Umgang mit Theorien, Prozessen, 

Personen und Beziehungen wird nur tragfahig, 

wenn man sich innerlich betroffen fühlt da­

von, d.h. auch bewusst Gefühle investiert 

und den eigenen Kopf usw. aufs Spiel setzt. 

Ausgrenzungen aller Art (Aussteigen, Neutra­

litat, Distanzierung) sind pseudokritische 

Sackgassen. Gegenseitige kritische Solidari­

tat/Korruption ermoglichen ein angstlose Dis­

kutieren begangener Fehler. Nur Betroffenheit 

stimuliert zu Auseinandersetzungen. 

Denn jede forschungslogisch-theoretische Aus­

sage kompromi t-tiert seinen Sender, wenn sie 

nicht mit seinem (im Gruppenprozess von allen 

Beteiligten selbst erfahr- und fühlbaren) ge­

sellschaftlichen Umgang iibereinstimmt. 

Was die (Klassen-)Welt im (regional) Innersten 

trennt, ist wichtiger als was sie (universal) 

zusammenhalt. Nur wenn es uns gelingt, die Geo­

graphen sowohl forschungslogisch wie auch so­

ziologisch zu spalten, finden die "fort"­

schrittsnotwendigen revolutionaren Kampfe 

und Auseinandersetzungen in ihr statt. Je 

offener und kultureller (d.h. eben auch mit 
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Um nicht im Meer philosophischer Diskussionen 

und Papers zu versanden, beschloss man alles 

oder nichts, bzw. ein Kompaktseminar durchzu­

führen, und frau organisierte das. Im tiefen 

Schwarzwald, zu Füssen des erhabenen Belchen, 

fand sich die passende Kulisse für das ent­

scheidende Schauspiel. Von Hamchen bis Münburg, 

Freirich bis Würz- und Züburg, ja sogar aus 

dem gespaltenen Arsch der Nation, aus Berlin, 

erschienen die glücklichen Abgesandten der 

einzelnen Fachschaften. 

Natürlich verlief alles chaotisch, d.h. 

78 

Sa.ck9"assen: 
Qi 

WISSKRI 

realistisch. Entgegen anderen pessimistische­

ren Einschatzungen dürfen sich meiner Meinung 

nach die Resultate doch m.o.w. sehen lassen. 

Der minimale Konsens unter den Teilnehmern 

kann vielleicht in fünf Punkten zusammenge­

fasst werden: 

l. Betroffenheit als Voraussetzung 

Jeglicher Umgang mit Theorien, Prozessen, 

Personen und Beziehungen wird nur tragfahig, 

wenn man sich innerlich betroffen fühlt da­

von, d.h. auch bewusst Gefühle investiert 

und den eigenen Kopf usw. aufs Spiel setzt. 

Ausgrenzungen aller Art (Aussteigen, Neutra­

litat, Distanzierung) sind pseudokritische 

Sackgassen. Gegenseitige kritische Solidari­

tat/Korruption ermoglichen ein angstlose Dis­

kutieren begangener Fehler. Nur Betroffenheit 

stimuliert zu Auseinandersetzungen. 

Denn jede forschungslogisch-theoretische Aus­

sage kompromittiert seinen Sender, wenn sie 

nicht mit seinem (im Gruppenprozess von allen 

Beteiligten selbst erfahr- und fühlbaren) ge­

sellschaftlichen Umgang iibereinstimmt. 

Was die (Klassen-)Welt im (regional) Innersten 

trennt, ist wichtiger als was sie (universal) 

zusammenhalt. Nur wenn es uns gelingt, die Geo­

graphen sowohl forschungslogisch wie auch so­

ziologisch zu spalten, finden die "fort"­

schrittsnotwendigen revolutionaren Kampfe 

und Auseinandersetzungen in ihr statt. Je 

offener und kultureller (d.h. eben auch mit 
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Einbezug der "ganzen" Metatheorie) dies ge­

schieht, desto günstiger stehen unsere Chan­

cen. Die Argumente und die Logik der Wider­

sprüche arbeiten für uns, wenn wir Solidaritãt 

gegen Herrschaft setzen. Es gibt keinen ver­

deckten Charme, nur unterschwellige Scha­

denfreude in diesem H611enparadies. 

2. Irreduzible Kampfplãtze geographischer 

Problematik: Stadtentwicklung (unsere ei­

gene "Umwelt"), Dritte Welt (die wir aus­

beuten innerhalb des kapitalistischen Welt­

systems ) und materialistische Theorie 

(als revolutionãre Erkenntnisproduktion) 

Um unsere Krãfte nicht zu verzetteln und um 

nicht idealistischen Scheinproblemen nachzu­

hãngen, beschlossen wir, nur die wesentlichen 

und zentralen Problemfelder zu behandeln: 

Was in unseren Metropolen vor sich geht (Ourch­

kapitalisierung des Boden- und Wohnungsmarktes, 

Forcierung des Privatverkehrs, Citybildung, 

m.a.W. "f~nktionale Entmischung", kapitalinten­

sivste Spezialisierung) hat Modellcharakter und 

betrifft uns alle (Bürgerinitiativen etc.). 

Die weltweiten Abhãngigkeiten sind v.a. in den 

Peripherien (vgl. Dependenztheorien) katastro­

phal spürbar, sodass die Regionalen Befreiungs­

Bewegungen der Dritten-(etc.}-Welt unsere logi­

schen Verbündeten werden, mit denen ~ir unsere 

Aktionen koordinieren. Ein Ansatz wãre beispiels­

weise die an unseren Dschi-Eis (GI=Geographi­

sches Institutl entwickelte Satellitenbildaus­

wertung, die in unterentwickelten Lãndern (wie , 
Nordjemen, Sri Lanka, Peru) konterrevolutionãr 

eingesetzt wird. Diese weltweiten Zusammenhãn­

ge des transnationalen Klassenkampfes kann ein­

zig gezielte Theorie-Arbeit liefern, die dem Be­

wusstsein "im voraus" die materiell-realistische 

Strategie vergesellschafteter Zukunft liefert, 

welche wir sodann soziologisch konkret verwirk­

lichen. 

3. Interner Theorienstreit: Parteipolitische 

oder anarchosyndikalistische Struktur 

Insofern war sich die Mehrheit der Teilnehmer 

einig, dass bürgerlich/sozialdemokratische 

Anpassungsstrategien an die kapitalistischen 

"Sachzwãnge" gesellschaftspolitisch unverant­

wortbar, idealistisch und letztlich antikrea­

tiv/lustfeindlich sind. 

Bleiben die apparativen und die autonomen 

Transformationsstrategien, bzw. biirokratischer 

oder libertãr/anarchistischer 'Kommunismus', 

resp. delegierte oder selbstverantwortete Poli­

tik. Dies berührt die zentrale Frage, ob der 

würdige Klassengegner mit (und in) seiner eige­

nen Waffe (Staatsapparatl besiegt/verloren und 

erobert werden soll (mit der Gefahr, selbst hie­

rarchisch regierbar zu werdenl, oder ob die 

autonome Verweigerungsstrategie (zivile Sabotage 

und Subversion) nicht kulturell konstruktiver, 

da zugleich objektiv (theoretisch) und subjektiv 

(persõnlich) erfahrbar ist. 

Dass der Kampf nicht nur in der Verteilung 

(L6hne, Steuern) ausgetragen werden soll (vgl. 

die sozialdemokratischen Misserfolgel scheint 

klar, doch wie er in der Produktion/lnnovation 

selbst genau geführt werden kann, um eine auto­

nom/progressive Arbeitsteilung zu garantieren, 

ist schwieriger zu beantworten. 

Wegweisend kann unsere Erfahrung an den einzel­

nen Geographischen Instituten werden, wo der Ab­

bruch des einseitigen Dialogs mit den herrschen­

den Krãften widerspruchsfõrdernd und politisch 

mobilisierend wirkte. 

4. Offensive eigene Forschung: Geschichte 

wird gemacht 

Kritik war bisher immer integrierbar. Was herr­

schende Machte in konkurrentiellen Zugzwang 

bringt, ist die gezielte Aktion revolutionãrer 

Verwandlung/Verführung. Wenn die'schweigende 
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Einbezug der "ganzen" Metatheorie) dies ge­

schieht, desto günstiger stehen unsere Chan­

cen. Die Argumente und die Logik der Wider­

sprüche arbeiten für uns, wenn wir Solidaritat 

gegen Herrschaft setzen. Es gibt keinen ver­

deckten Charme, nur unterschwellige Scha­

denfreude in diesem Hollenparadies. 

2. Irreduzible Kampfplatze geographischer 

Problematik: Stadtentwicklung (unsere ei­

gene "Umwelt"), Dritte Welt (die wir aus­

beuten innerhalb des kapitalistischen Welt­

systems ) und materialistische Theorie 

(als revolutionare Erkenntnisproduktion) 

Um unsere Krafte nicht zu verzetteln und um 

nicht idealistischen Scheinproblemen nachzu­

hangen, beschlossen wir, nur die wesentlichen 

und zentralen Problemfelder zu behandeln: 

Was in unseren Metropolen vor sich geht (Durch­

kapitalisierung des Boden- und Wohnungsmarktes, 

Forcierung des Privatverkehrs, Citybildung, 

m.a.W. "funktionale Entmischung", kapitalinten­

sivste Spezialisierung) hat Modellcharakter und 

betrifft uns alle (Bürgerinitiativen etc.). 

Die weltweiten Abhangigkeiten sind v.a. in den 

Peripherien (vgl. Dependenztheorien) katastro­

phal spürbar, sodass die Regionalen Befreiungs­

Bewegungen der Dritten-(etc.)-Welt unsere logi­

schen Verbündeten werden, mi t denen .wir unsere 

Aktionen koordinieren. Ein Ansatz ware beispiels­

weise die an unseren Dschi-Eis (GI=Geographi­

sches Institut) entwickelte Satellitenbildaus­

wertung, die in unterentwickelten Landern (wie , 
Nordjemen, Sri Lanka, Peru) konterrevolutionar 

eingesetzt wird. Diese weltweiten Zusammenhan­

ge des transnationalen Klassenkampfes kann ein­

zig gezielte Theorie-Arbeit liefern, die dem Be­

wusstsein "im voraus" die materiell-realistische 

Strategie vergesellschafteter Zukunft liefert, 

welche wir sodann soziologisch konkret verwirk­

lichen. 

3. Interner Theorienstreit: Parteipolitische 

oder anarchosyndikalistische Struktur 

Insofern war sich die Mehrheit der Teilnehmer 

einig, dass bürgerlichjsozialdemokratische 

Anpassungsstrategien an die kapitalistischen 

"Sachzwange" gesellschaftspolitisch unverant­

wortbar, idealistisch und letztlich antikrea­

tivjlustfeindlich sind. 

Bleiben die apparativen und die autonomen 

Transformationsstrategien, bzw. biirokratischer 

oder libertarjanarchistischer 'Kommunismus', 

resp. delegierte oder selbstverantwortete Poli­

tik. Dies berührt die zentrale Frage, ob der 

würdige Klassengegner mit (und in) seiner eige­

nen Waffe (Staatsapparat) besiegtjverloren und 

erobert werden soI l (mit der Gefahr, selbst hie­

rarchisch regierbar zu werden), oder ob die 

autonome Verweigerungsstrategie (zivile Sabotage 

und Subversion) nicht kulturell konstruktiver, 

da zugleich objektiv (theoretisch) und subjektiv 

(personlich) erfahrbar ist. 

Dass der Kampf nicht nur in der Verteilung 

(Lohne, Steuern) ausgetragen werden soll (vgl. 

die sozialdemokratischen Misserfolge) scheint 

kIar, doch wie er in der Produktionjlnnovation 

selbst genau geführt werden kann, um eine auto­

nomjprogressive Arbeitsteilung zu garantieren, 

ist schwieriger zu beantworten. 

Wegweisend kann unsere Erfahrung an den einzel­

nen Geographischen Instituten werden, wo der Ab­

bruch des einseitigen Dialogs mit den herrschen­

den Kraften widerspruchsfordernd und politisch 

mobilisierend wirkte. 

4. Offensive eigene Forschung: Geschichte 

wird gemacht 

Kritik war bisher immer integrierbar. Was herr­

schende Machte in konkurrentiellen Zugzwang 

bringt, ist die gezielte Aktion revolutionarer 

VerwandlungjVerführung. Wenn die'schweigende 
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"Mehrheit" unsere Erfolge sieht - und offene 

GruppensolidaritatjGegenkorruption wirbt mehr 

als .alle privaten Profite - so wandert sie ab, 

besucht unsere Veranstaltungen und gründet sel­

ber Arbeitsgruppen über ihre eigenen probleme. 

Nur offene Konflikte und Angriffe gegen den El­

fenbeinturm der traditionellen Geographen, die 

Diskussion ihrer historischen Funktion im 

Faschismus weckt und trifft die dosenden Gei­

ster in den Vorlesungssãlen~ 

Theorie-Seminare und Wohnraum-Probleme waren 

bisher diejenigen Brennpunkte, an denen sich 

die Emotionen am schnellsten entzündeten und 

politisch sinnvoll und erfolgreich gekãmpft 

werden konnte. Je nach Institut liegen die 

Schwachstellen aber woanders. Erfolgserlebnisse 

sind n6tig, um die Motivation zu intensivieren, 

Betroffenheit und Kompromittiertheit gangbarer 

zu gestalten und um K6rper und Kultur derart 

zu revolutionieren, dass nur ein Weg von der 

individuellen Lustproduktion zur gesellschaft­

lichen führt, die (basisdemokratische) Solida­

ritãt. Nur sie ist keine Sackgasse. Geschichte 

machen heisst seine Wünsche nicht in periphere 

Zukunft exportieren, sondern sie jetzt und ge­

meinsam zu verwirklichen. Keine Angst, wenn doch, 

dann Sprünge. Das Neue, die Utopie, die Solida­

ritãt erwãchst nicht aus der Mitte kapitalisti­

scher Beziehungen: Randliche Grenzüberschrei­

tungen in gewagten, aber solidarischen Sprüngen 

sind weit gegenwartsweisender. 

5. An ihren (Arbeits-)Festen sollt ihr sie 

erkennen 

Nach der Vier-Tage-Dauer-Diskussion schien der 

Pauer weg, das Herz ersch6pft, die Gruppe tot. 

Gut die Hãlfte ging nach hause, zwar nicht un­

zufrieden, aber auch nicht überglücklich: Ir­

gend etwas war zu kurz gekommen. 

Und acht Leute folgten einem inneren Ruf und 

einer ãusseren Einladung nach Freiburg (unserer 

erfolgreichsten BAFOEG-Streikhochburg) zu einem 

Abschiedsfest in Maggies We-Ge. 

Nach der Arbeit das Essen: Spaghetti Napolitane 

stand auf der Speisekarte. Und nachher noch 

mehr Kultur, forderte die Muse, als der Magen 

zufrieden war. Ob es die alten Doors, Ton, Stei­

ne, Scherben oder Schneewittchen oder weiss nicht 

wer gewesen war, kann im Nachhinein schwerlich 

rekonstruiert werden. Aber pl6tzlich tanzte die 

halbe, dann die ganze Geographenzunft kreuz und 

quer durch alle Zimmer und lebte die bisher nur 

besprochenen Bewegungen schritt-jsprungweise aus. 

Unterschwellige Stauungen brachen durch, sprangen 

über, entzündeten und solidarisierten die 

verrückt verzückten Gestalten. Die Schou schien 
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um sich zu greifen: Kriegsbemalung zierte als­

bald unsere Fassaden und flackernde Kerzen er­

hellten die flitzenden Fratzen und Masken. 

Und als nach einem Spezial-Geo-Pogo die Hambur­

ger Lãnderkunde ersch6pft auf den Teppich sank, 

begruben wir sie feierlich mit der "Welt"(-Zei­

tung) . 

Ein paar Ueberdrehte machten durch bis zum 

Frühstück: ein neuer Tag war da. Mit ihm auch 

eine Demo: Ein Jahr Abriss des Schwarzwaldhofes 

(Werkstãt·ten- und Kulturzentrum der Freiburger 

Bewegung). Grund genug, wieder solidarische Wut 

im Bauch zu spüren, noch einen Tag zu verweilen 

und Polizeiburg bei Neit und Demo zu erleben, 

im Hotschiminschritt durch die Strassen zu zie­

hen, um die lokale Einsatzdoktrin der Bullen 

kennen zu lernen. 

Im "Geier", einer bewegten Kneip' (mit bürger­

lichem Namen "Zum Reichsadler"), hatte die Ge­

schichtslektion ihren kulinarisch-üppigen An­

fang genommen. Nach der Demo in Rudis Loge 

brannte die Zeit erneut durch. Bei anregendem 

Gesprãch, Tee, Gras, Raggae, New Wave und Punk 

(das Angebot wird immer breiterl erlahmte keiner, 

bis das s die ersten V6gel uns daran erinnerten, 

dass unser Zug zeitlich nach Zürich fuhr. 

Schwerbeladen nahmen wir Abschied und traumten 

davon, uns wieder zu sehen, zusammen zu arbei­

ten, zu schmieden, zu feschten: Auf dass die 

Geographie endlich lebbar werde, die Geograafen 

sich besser kennen lernen als nur über Stadt­

plãne und Landkarten, die weiss Gott noch keine 

akzeptable Kultur karikieren. 

Vorlãufig. Denn die Revolution findet nur in und 

mit uns selber statt. Unausweichlicher Masken­

tanz, unerschopfliche Solidaritãt: Wir haben 

nichts zu verlieren, wir werden uns gegensei­

tig verführen, dann sind wir stark genug. 

Du jetzt sofort hier komm. 

Das neue Spiel beginnt. 

(P.S.: Na ja, eigentlich sind wir jetzt mitten 

drin. Immerhin, das Floss ist seetüchtig, auch 

wenn's oft haarscharf am Schiffbruch vorbeigeht.) 

"Mehrheit" unsere Erfo1ge sieht - und offene 

Gruppensolidaritat/Gegenkorruption wirbt rneh~ ~ 

a1s a11e privaten Profite - so wandert sie ab, 

besucht unsere Veransta1tungen und gründet se1-

ber Arbeitsgruppen über ihre eigenen prob1eme. 

Nur offene Konf1ikte und Angriffe gegen den E1-

fenbeinturm der traditione11en Geographen, die 

Diskussion ihrer historischen Funktion im 

Faschismus weckt und trifft die dosenden Gei­

ster in den Vor1esungssa1en. 

Theorie-Seminare und Wohnraum-Prob1eme waren 

bisher diejenigen Brennpunkte, an denen sich 

die Emotionen am schne11sten entzUndeten und 

po1itisch sinnvo11 und erfo1greich gekampft 

werden konnte. Je nach Institut 1iegen die 

Schwaehste11en aber woanders. Erfo1gser1ebnisse 

sind notig, um die Motivation zu intensivieren, 

Betroffenheit und Kompromittiertheit gangbarer 

zu gesta1ten und um Korper und Ku1tur derart 

zu revo1utionieren, dass nur ein Weg von der 

individue11en Lustproduktion zur gese11schaft-

1ichen führt, die (basisdemokratische) Solida­

ritat. Nur sie ist keine Sackgasse. Geschichte 

machen heisst seine WUnsche nicht in periphere 

Zukunft exportieren, sondern sie jetzt und ge­

meinsam zu verwirk1ichen. Keine Angst, wenn doch, 

dann Sprünge. Das Neue, die Utopie, die Solida­

ritat erwachst nicht aus der Mitte kapita1isti­

scher Beziehungen: Rand1iche Grenzüberschrei­

tungen in gewagten, aber solidarisehen Sprüngen 

sind weit gegenwartsweisender. 

5. An ihren (Arbeits-)Festen sollt ihr sie 

erkennen 

Nach der Vier-Tage-Dauer-Diskussion schien der 

Pauer weg, das Herz erschopft, die Gruppe tot. 

Gut die Ha1fte ging nach hause, zwar nicht un­

zufrieden, aber auch nicht überg1üek1ich: Ir­

gend etwas war zu kurz gekommen. 

Und acht Leute fo1gten einem inneren Ruf und 

einer ausseren Ein1adung nach Freiburg (unserer 

erfo1greichsten BAFOEG-Streikhoehburg) zu einem 

Absehiedsfest in Maggies We-Ge. 

Nach der Arbeit das Essen: Spaghetti Napo1itane 

stand auf der Speisekarte. Und nachher no eh 

mehr Ku1tur, forderte die Muse, a1s der Magen 

zufrieden war. Ob es die a1ten Doors, Ton, Stei~ 

ne, Scherben oder Sehneewittchen oder weiss nicht 

wer gewesen war, kann im Naehhinein sehwer1ich 

rekonstruiert werden. Aber p1otz1ieh tanzte die 

ha1be, dann die ganze Geographenzunft kreuz und 

quer dureh a11e Zimmer und 1ebte die bisher nur 

besproehenen Bewegungen sehritt-jsprungweise aus. 

Unterschwe11ige Stauungen braehen dureh, sprangen 

über, entzündeten und solidarisierten die 

verrüekt verzüekten Gesta1ten. Die Sehou sehien 
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um sich zu greifen: Kriegsbema1ung zierte a1s­

ba1d unsere Fassaden und f1aekernde Kerzen er­

he11ten die f1itzenden Fratzen und Masken. 

Und a1s nach einem Spezia1-Geo-Pogo die Hambur­

ger Landerkunde erschopft auf den Teppich sank, 

begruben wir sie feier1ich mit der "We1t" (-Zei­

tung) . 

Ein paar Ueberdrehte maehten dureh bis zum 

Frühstück: ein neuer Tag war da. Mit ihm aueh 

eine Demo: Ein Jahr Abriss des Sehwarzwa1dhofes 

(Werkstatten- und Ku1turzentrum der Freiburger 

Bewegung). Grund genug, wieder solidarisehe Wut 

im Baueh zu spüren, noch einen Tag zu verwei1en 

und Po1izeiburg bei Neit und Demo zu er1eben, 

im Hotsehiminsehritt dureh die Strassen zu zie­

hen, um die 10ka1e Einsatzdoktrin der Bu11en 

kennen zu 1ernen. 

Im "Geier", einer bewegten Kneip' (mit bürger-

1ichem Namen "Zum Reichsad1er"), hatte die Ge­

schiehts1ektion ihren ku1inariseh-üppigen An­

fang genommen. Naeh der Demo in Rudis Loge 

brannte die Zeit erneut durch. Bei anregendem 

Gesprach, Tee, Gras, Raggae, New Wave und Punk 

(das Angebot wird immer breiter) er1ahmte keiner, 

bis dass die ersten Voge1 uns daran erinnerten, 

dass unser Zug zeit1ieh nach Zürieh fuhr. 

Sehwerbe1aden nahmen wir Absehied und traumten 

davon, uns wieder zu sehen, zusammen zu arbei­

ten, zu schmieden, zu fesehten: Auf dass die 

Geographie end1ich 1ebbar werde, die Geograafen 

sieh besser kennen 1ernen a1s nur über Stadt­

p1ane und Landkarten, die weiss Gott noeh keine 

akzeptab1e Ku1tur karikieren. 

Vor1aufig. Denn die Revolution findet nur in und 

mit uns selber statt. Unausweieh1ieher Masken­

tanz, unersehopf1iehe Solidaritat: Wir haben .~jJ!lIr 
niehts zu ver1ieren, wir werden uns gegensei- .. 

tig verführen, dann sind wir stark genug. 

Du jetzt sofort hier komm. 

Das neue Spiel beginnt. 

(P.S.: Na ja, eigent1ieh sind wir jetzt mitten 

drin. Immerhin, das Floss ist seetüchtig, auch 

wenn's oft haarscharf am Sehiffbruch vorbeigeht.) 



5.Akt: Hi~h Naan 
Szenenbild: Ein Geographisches Institut auf der Oberen 

Süsswassermolasse 

Im Nebel sieht alles anders aus als im Sonnen­

schein. Auf der oberen Süsswassermolasse rumort 

es. Die Uebungsteilnehmer hatten eine schwache 

Leitung sehamlos ausgenützt, heisst es. Sie 

hatten sieh aufgeführt wie eine Horde Chaoten, 

munkelt es. Eine andere Leitung hatte in dieser 

Situation die Uebung abgebrochen, unkt es. Die 

Teilnehmer hatten die Einheimischen verdorben, 

die Leitung konne sieh in Obersaxen nieht mehr 

blicken lassen, tusehelt es. Es sei überhaupt 

nicht gearbeitet worden, die Teilnehmer seien 

ja bloss in der Sonne gelegen und hatten den 

Wolken zugesehaut, meint es. Aber man wird ja 

sehen. 

Für das Abfassen der Uebungs-Beriehte bleibt 

den Teilnehmern eine Frist von einem Monat. 

Dann müssen die Arbeiten mit Vortragen offent­

lieh vorgestellt werden. Die Teilnahme an die­

ser Veranstaltung ist obligatoriseh. 

Endlich ist es soweit! Die vorderste Reihe 

im Uebungsraum ist von mehreren Koryphaen und 

Spezialisten des Institutes besetzt. Auf den 

hinteren Rangen drangen sieh erwartungsvoll die 

Teilnehmer. Die Uebungsleitung eroffnet die Ver­

anstaltung und fordert die erste Gruppe zum Be­

richt auf. 

Die Infrastruktur-Gruppe sehlagt sieh wacker. 

Es gibt nicht viel auszusetzen. Ob sie das wert­

volle Obersaxer Naekentalehen in ihren Ueber­

legungen zum Regionalkonzept berücksiehtigt 

hatten? Haben sie leider nieht, dafür haben sie 

sieh mit der Abfallbeseitigung besehaftigt. 

Die Hypothesen der Hypothesen-Gruppe stossen 

ebenfalls auf Anklang, und jemand im Saal kennt 

den hablitierten Oekonomen, dessen Thesen zum 

Berggebiet soeben beerdigt wurden, sogar person­

lieh. 

Die Gruppe, die den divergierenden Interessen 

naehgegangen ist, weiss interessante Details 

zur Apparthotel-Problematik beizusteuern.Da 

unter den Zuhorern Leute mit praktiseher Berg­

gebietserfahrung sitzen, ergibt sieh alsbald 

einetiefgründige Diskussion. Trotz der angereg­

ten Atmosphare verlassen die ersten Experten 

den Saal, unerklarlieherweise irgendwie ent­

tauseht. 

Doeh die Vorstellung geht weiter. Der leider 

etwas langatmige, dafür mit viel Vehemenz vor­

getragene Berieht über die Touristen in Ober­

saxen lasst die Zuhorergemeinde weiter 

sehrumpfen. Doeh am Ende sind sieh die übrig-

Was nun? 

gebliebenen Kaderleute einig: Da steeke sehr 

viel drin, das sei eine ausgezeiehnete Arbeit, 

daran sollte man weiterarbeiten. 

Die Vorstellung ist gelaufen. Der Berieht der 

letzten Gruppe über die veranderten Essgewohn­

heiten der Obersaxer wird no eh hoflieh zur 

Kenntnis geno-men. 

Zum Sehluss ist es die Uebungsleitung, die 

noeh für einige Aufregung sorgt: Sie hatte dem 

Wirt des Apparthotels für die drei nieht ein­

genommenen Mahlzeiten den zum Voraus verein­

barten Betrag von Fr. 33.- für drei Mahlzeiten 

bezahlt. Selbstverstandlieh aus den Beitragen 

der Teilnehmer, die darob hoehst entrüstet sind. 

Ein Vermittler sehaltet sieh ein: Das k6nne 

doeh sieher irgendwie geregelt werden, man 

müsse eben einen Brief sehreiben. Doeh eigent­

lieh ist die Vorstellung zu Ende. Die Teilnehmer 

begiessen ihren Erfolg im Alten Lowen. 

In den naehsten Woehen h6rt man nieht mehr 

viel von den Uebungen. Auf der oberen Süsswas­

sermolasse kehrt wieder der Alltag ein. 

Irgendwann ein Zettel: Die korrigierten Ar­

beiten k6nnten abgeholt werden. Zur grossen 

Ueberrasehung der Teilnehmer sind nieht wie 

üblieh nur die fehlenden Literaturhinweise und 

die mangelhafte Interpunktion korrigiert worden. 

Rigoros ist auf eine klare und eindeutige Spra­

ehe geaehtet worden, mittels so eindeutiger 

Korrekturen wie "unklar", oder "ungenau", oder 

etwa "bitte definieren". Für besonders kniffli­

ge Probleme sind sogar eigens Experten angegan­

gen worden, was dann einer Gruppe prompt das 

verniehtende Urteil eingetragen hat: " Klassen­

kampftheorie nieht verstanden". 

Da sieh diese Gruppe offenbar viel zu wenig 

mit der Klassenkampftheorie befasst hat, em­

pfiehlt die Uebungsleitung die entspreehende 

Arbeit zur Ablehnung. Auf dem Instanzenweg wird 

glüeklieherweise die ganze Angelegenheit doeh 

noeh zum Guten gewendet, und das komisehe 

Trauerspiel kann mit einem Happy-End besehlos­

sen werden: Allen Teilnehmern wird das Testat 

erteilt. Und wie von gewohnlieh gut unterrieh­

teter Seite zu erfahren ist, besehaftigen sieh 

die Teilnehmer derzeit nieht nur mit der Auf­

arbeitung der nieht verstandenen Klassenkampf­

Theorie, sondern sogar mit der Weiterentwieh-· 

lung der erprobten Klassenkampf-Praxis. 
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Süsswassermolasse 

Im Nebel sieht alles anders aus als im Sonnen­

schein. Auf der oberen Süsswassermolasse rumort 

es. Die Uebungsteilnehmer hatten eine schwache 

Leitung sehamlos ausgenützt, heisst es. Sie 

hatten sieh aufgeführt wie eine Horde Chaoten, 

munkelt es. Eine andere Leitung hatte in dieser 

Situation die Uebung abgebrochen, unkt es. Die 

Teilnehmer hatten die Einheimischen verdorben, 

die Leitung konne sieh in Obersaxen nieht mehr 

blicken lassen, tusehelt es. Es sei überhaupt 

nicht gearbeitet worden, die Teilnehmer seien 

ja bloss in der Sonne gelegen und hatten den 

Wolken zugesehaut, meint es. Aber man wird ja 

sehen. 

Für das Abfassen der Uebungs-Beriehte bleibt 

den Teilnehmern eine Frist von einem Monat. 

Dann müssen die Arbeiten mit Vortragen offent­

lieh vorgestellt werden. Die Teilnahme an die­

ser Veranstaltung ist obligatoriseh. 

Endlich ist es soweit! Die vorderste Reihe 

im Uebungsraum ist von mehreren Koryphaen und 

Spezialisten des Institutes besetzt. Auf den 

hinteren Rangen drangen sieh erwartungsvoll die 

Teilnehmer. Die Uebungsleitung eroffnet die Ver­

anstaltung und fordert die erste Gruppe zum Be­

richt auf. 

Die Infrastruktur-Gruppe sehlagt sieh wacker. 

Es gibt nicht viel auszusetzen. Ob sie das wert­

volle Obersaxer Naekentalehen in ihren Ueber­

legungen zum Regionalkonzept berücksiehtigt 

hatten? Haben sie leider nieht, dafür haben sie 

sieh mit der Abfallbeseitigung besehaftigt. 

Die Hypothesen der Hypothesen-Gruppe stossen 

ebenfalls auf Anklang, und jemand im Saal kennt 

den hablitierten Oekonomen, dessen Thesen zum 

Berggebiet soeben beerdigt wurden, sogar person­

lieh. 

Die Gruppe, die den divergierenden Interessen 

naehgegangen ist, weiss interessante Details 

zur Apparthotel-Problematik beizusteuern.Da 

unter den Zuhorern Leute mit praktiseher Berg­

gebietserfahrung sitzen, ergibt sieh alsbald 

einetiefgründige Diskussion. Trotz der angereg­

ten Atmosphare verlassen die ersten Experten 

den Saal, unerklarlieherweise irgendwie ent­

tauseht. 

Doeh die Vorstellung geht weiter. Der leider 

etwas langatmige, dafür mit viel Vehemenz vor­

getragene Berieht über die Touristen in Ober­

saxen lasst die Zuhorergemeinde weiter 

sehrumpfen. Doeh am Ende sind sieh die übrig-

Was nun? 

gebliebenen Kaderleute einig: Da steeke sehr 

viel drin, das sei eine ausgezeiehnete Arbeit, 

daran sollte man weiterarbeiten. 

Die Vorstellung ist gelaufen. Der Berieht der 

letzten Gruppe über die veranderten Essgewohn­

heiten der Obersaxer wird no eh hoflieh zur 

Kenntnis geno-men. 

Zum Sehluss ist es die Uebungsleitung, die 

noeh für einige Aufregung sorgt: Sie hatte dem 

Wirt des Apparthotels für die drei nieht ein­

genommenen Mahlzeiten den zum Voraus verein­

barten Betrag von Fr. 33.- für drei Mahlzeiten 

bezahlt. Selbstverstandlieh aus den Beitragen 

der Teilnehmer, die darob hoehst entrüstet sind. 

Ein Vermittler sehaltet sieh ein: Das k6nne 

doeh sieher irgendwie geregelt werden, man 

müsse eben einen Brief sehreiben. Doeh eigent­

lieh ist die Vorstellung zu Ende. Die Teilnehmer 

begiessen ihren Erfolg im Alten Lowen. 

In den naehsten Woehen h6rt man nieht mehr 

viel von den Uebungen. Auf der oberen Süsswas­

sermolasse kehrt wieder der Alltag ein. 

Irgendwann ein Zettel: Die korrigierten Ar­

beiten k6nnten abgeholt werden. Zur grossen 

Ueberrasehung der Teilnehmer sind nieht wie 

üblieh nur die fehlenden Literaturhinweise und 

die mangelhafte Interpunktion korrigiert worden. 

Rigoros ist auf eine klare und eindeutige Spra­

ehe geaehtet worden, mittels so eindeutiger 

Korrekturen wie "unklar", oder "ungenau", oder 

etwa "bitte definieren". Für besonders kniffli­

ge Probleme sind sogar eigens Experten angegan­
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Gaudenz Gipfelsturm war Geographie- und Turnlehrer an einer Sekundarschule; er nahm seine Ar­

beit ernst, und obwohl er seine Schüler fiirchtete und verahscheute, versuchte er i~er aufs 

Neue, ihnen den Unterrichtsstoff beqreiflich zu machen, bevor er sie ihrer VerstJndnislosigkeit 

wegen an den Baaren riss, sie schlug und ihnen Gegenstande an den KODf warf.Gaudenz Gipfel­

sturm war, der geneigte Leser hat es bemerkt, ein Lehrer wie viele andere auch. 

Der einzige Tag im Jahr, an dem Gaudenz Gipfelsturm nicht bereute, Lehrer zu sein, war der 

Tag der Schulreise.Wochen zum Voraus freute er sich, er tr~umte davon, wie ein Kind durch 

glaziale Ablagerungen zu tollen, mit erhitztem Gesicht und nassen I!aaren Endmoranen und 

fossilienhaltige Sandsteinschichten zu erklettern, seinen staunenden Zuhorern am realen Objekt 

eine Wasserscheide zu erlautern und abends glücklich wie ein verliebtes ~adchen ins Bett zu 

fallen und tief und erquickend zu schlafen bis tief in den nachsten schulfreien Morgen. 

Und jedes Jahr litt Gaudenz Gipfelsturm Hollenqualen, denn er wohnte an der Peripherie, und 

jedes Jahr brach am Tage der Schulreise der Verkehr zusammen, sobald Gaudenz Gipfelsturm im 

Tram sass, so dass er 

vor Zorn und Verzweiflung, 

ankam, wenn der Reisecar 

war. 
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Kind dadurch aufgefallen war, 
und Zahlen leichtfiel, Namen 

Stolz das Hauptgebaude des 

sein Geographiestudium 

die Weitlaufigkeit 

das s er sich darin verlief 

teinerten Ueberreste 

jetzt sonnt er sich in einer 

der heutigen Studénten. 
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